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Elternhaus und Kindheit.
(18051823: Küsnacht am Zürichſee.)

ir wandern dem See entlang von Zürich nach Küsnacht. Etwa fünf

Minuten hinter Goldbach zweigt zur Linken ein Fahrweg von der

Straße ab, der durch Reben und Wieſen zu der nahe dem Waldrandſicht⸗

baren Häuſergruppe Boglern hinauf und, wie uns ein Weiſerbelehrt, weiter

nach Zumikon führt. Gegenüber dieſer Stelle ſehen wir ein zweiſtöckiges, hab—

liches Bauernhaus mit Scheune und Pflanzland. Etwadrei Dezennien, bevor

die neue Seeſtraße den ſchattigen Kirſchbäumen dieſes poetiſchen Erdenfleckleins

das Todesurteil ſprach, verlebte hier der Dichter Johann Jakob Reithardſeine

glückliche Kindheit. Die Zeichnung, die er ſpäter von dem Beſitztum ſeiner

Eltern!Wentwarf und die dieſes Neujahrsblatt eröffnet, kann uns von dem

einſtigen Idyll einen Begriff geben; Wohnhaus und Scheune haben im Laufe

der Zeiten die eine und andere Renovation erfahren, und das kleine Waſch—

häuschen, das im Obſt- und Gemüſegarten am Seeſichtbar iſt, brannte im

Mai1892nieder.

Reithard wurde am 15. März 1805 geboren und zwei Tageſpäter auf

den Namen Johann Jakob getauft. Die Familie hieß Reithar (Reithaar); das

d fügte der Dichter, offenbar des Wohlklangs oder des vornehmeren Schrift—

bildes wegen, um die Mitte der Zwanzigerjahre bei, und weil damalseine

Namensänderung mitkeinerlei Schwierigkeiten verbunden war, adoptierten es

auch ſeine Eltern und Geſchwiſter.“ Reithard und ſeine Vorfahren waren

Bürger von Herrliberg; dieletztern laſſen ſich in den Regiſtern der Gemeinde

bis ins Jahr 1629 zurückverfolgen. Des Dichters Großvater, Hans Conrad

Reithaar, wohnte in der dortigen Tächliſchweilerwacht; eine Zeitlangbekleidete

er in Chur die Stelle eines Poſtbeamten. So kam es, daß Reithards 1773

geborener Vater, der ebenfalls den Namen Hans Conradtrug,ſich bei den
bündneriſchen Pädagogen Konrad Greuter und Johann Peter Neſemanns eine

tüchtige Bildung erwerben konnte; nach ſeiner Verheiratung ſiedelte er in das
erwähnte Haus zu Küsnacht über, das damalige Eigentum ſeines Schwieger—

vaters Johann Jakob Schultheß. Demeinfachen, rechtlich geſinnten Mann, der

über einen geſunden Verſtand und ein gutes Urteil verfügte, wurden in der
Zeit der Helvetik und unter der Herrſchaft der Mediationsakte, die ebenfalls

„keine Privilegien der Geburt“ anzuerkennen ſich beſtrebte, eine Reihe von

öffentlichen Ämtern übertragen; das Verzeichnis der in Küsnacht Niedergelaſ—

ſenen nennt ihn „alt Zunftpräſident“, und als Grenadierhauptmann machte er
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eine Grenzbeſetzung am Rhein mit; bis zu ſeinem Tode gehörte er außerdem
dem Oberwaiſenamte Meilen an. Als aber nach dem Sturze der Mediation
die ariſtokratiſchen Vorrechte aufs neue ihre volle Geltung erhielten und die Land—
bevölkerung ſich in den alten Zuſtand der Abhängigkeit verſetzt ſah, da kamen

für Conrad Reithar bittere Zeiten. Er verlor ſeine amtlichen Stellungen und

Beziehungen, und da der Ertrag ſeines Beſitztums zur Ernährungſeiner zahl—

reichen Familie nicht hinreichte und auch die im Frühjahr 18283 vorgenommene

Umwandlung eines Teils der Wohnung in eine „ſchöne, große Fabrikſtube“,“

die für zehn Webſtühle Raum bot, denerſehnten Erfolg nicht brachte, verarmte

er mehr und mehr. Die Briefe, die von ihmerhalten ſind, laſſen erkennen,

wie er trotz allem Ungemach in unentwegter Frömmigkeit den Glauben an das
Gute nicht ſinken ließ und wie ihm alles daran lag, ſeine Söhne und Töchter
zu tüchtigen und braven Menſchen zu erziehen. „Wie gerne würdeich ſterben“,

ſchrieb er einmal an ſeinen Jacques, „wenn ich meinen lieben Kindern noch

den Segen geben und ihnen eine ſorgenfreiere, glücklichere Zukunft, als die
meinige war,ſchaffen könnte!“

Wir haben ausder Feder unſeres Dichters, im Entwurf eines an einen

unbekannten welſchen Adreſſaten gerichteten Bittbriefes vom Jahr 1831, eine

ergreifende Schilderung dieſes unverdienten Schickſals: „Je suis le üils d'um

homme trèôès estimable qui ne méritait point le sort terrible qui l'accom-

pagnait pendant toute sa vie. Successivement chargé de quelques ofßoes,

il rendait à PEtat des seryices dignes d'être remarqués, mais, au lieu

d'une reconnaissance si méritée, il fut payé d'une ingratitude propre au

gouvernement de Vannéeé 1814. Oé gouvernement, qui à foulé tant de

mérites, qui à commis tant d'injustices pour réorganiser ét maintenir son

systôme d'aristocratie, se faisait aussi plaisir d'opprimer mon bon père et

de lui énleyer les charges dont il s'était nourri et qui avaient aussi jusqu'ici

assuré la subsistance à sa famille nombreuse. O'était en vain qu'il faisait

tous ses efforts pour recevoir quelque emploi, en vain qu'il prouva é6vi-

demment ses capacitôs et ses mérites, on ne Fécouta point, on ne voulait

pas lVécouter; il J avait quantité de patriciens et d'autres protégés qui

devaient ôtre placés, sujets devoués, tout autant capables ou non! Mon

père aimait la überté; mais ce n'était pas ce fantôomé qui lutina ga et là

sous le titre du plus noble sentiment deFPhumanité: non, ce fut la chaste
et sainte liberté qui se fonde sur l'indépendance intérieure, sur la perfec-
tion perpétuelle de Pesprit et du coeur. Le pauyre hommo! IIne fut pas
compris de la plus grande partie, et de l'autre, il fut hal éxtrêmement;
les uns l'enviaient à cause de la supériorité de son eésprit, les autres pro-
fitaient habilement de cette passion; tant qu'il en fut la victime. Le
nouveau régime (1814) ayant reconduit lFancien système, et triomphant sur
tous les partisans de la médiation, s'empressa de mettre chaque homme



véritablement libre hors d'influence, hors de son eéfficacité, et il en avait

encore le plus vif plaisir, sentiment qu'il ne pouvait et qu'il ne voulait

pas méômeé cacher, quand un tel hommée, jeté loin de sa chère, ayant perdu

de quoi viyre, fut expose avec toute sa famille aux plus grands embarras.

Allez aux champs, reprenez la charrue, embrassez un métier quelconque;

les emplois publics ne doivent pas éêtre profanés et transformés en buts

de spéculations mercantiles. O'était la réponse laconique de ces messieurs

qui, pour la plupart, se nourrissaient de leurs charges!! Mon bonpöôèrefut

parmi les disgracies un des premiers; tout le monde réconnut ses mérites,

ses capacitôs extraordinaires, surtout ses ennemis, mais ce ne fut qu'une

cause de plus pour l'éloigner des affaires. Ainsi il fut mis dans l'inac-

tivité, ainsi il perdit ses ressources pécuniaires, ainsi, après ses longs et

fidèles services, il fut exposé avec une famille bien nombreuse à un avenir

funeste. Oe fut en vain qu'il fonda une fabrique, en vain qu'il s'eéfforça

de devenir marchand: il ne pouvait pas changer de natureé, tous ses désirs

s'attachaient à sa carrière quittée; il sentit profondément que ce fut la

destination de sa vie, et cette conviction le rendait fort malheureux. II

devint de jour en jour plus triste; la contemplation quotidienne de la

décadence de sa fortune le pénétra du pressentiment de la ruine totale, il

ne pouvait pas survivyre à ce moment horrible. Hélas! un jour — trois

années sombres se sont 6coulbes depuis — un jour, il partit, sous prétexte

d'affaires, pour Meilen, village voisin de Kussnacht, il partit sans retourner

jamais au sein de sa famille inconsolable. Pointdo traces, pas la moindre

lumière nous instruisent sur la disparition 6nigmatique de notre bon pèreé,

et, quoique nous soyons persuadés de sa mort, nous ne sommes pas enétat

de nous 6clairer sur la manière dont se fit cet Gyönement funeste.“

Die von Sohnesliebe und Jugenderinnerung in mächtige Schwingungen

verſetzte Phantaſie Reithards und der den Zweck dieſes Briefes bildende Wunſch,

ſeiner bedrängten Mutter umjeden Preis Hülfe zu ſchaffen, haben wohl Reithard

ſeines Vaters geiſtige Eigenſchaften und Bedeutung im öffentlichen Leben in

einem verklärenden Lichte gezeigt; die mitgeteilten Worte geben uns den Ein—

druck eines durch das Vergrößerungsglas der Pietät ſchauenden Nachrufes. In—

bezug auf den rätſelhaften Tod Conrad Reithars erfahren wir aus einemallen

Bürgerhaushaltungsregiſter der Gemeinde Herrliberg, daß er ſeit dem 27. November

1828 vermißt wurde. Am Morgendieſes Tages nahmer in Meilen aneiner

Sitzung des Oberwaiſengerichtes teil, dann aß er mit Junker Oberamtmann

v. Wyß zu Mittag und kehrte auf dem Heimweg noch bei Jakob Wüſt im Gut

an der Seehalde zu Erlenbach ein. Mit gutem Mutverließ er, wie ſeine Gattin

in einem Briefe ſich äußert, um halb acht Uhr das Wirtshaus, um nicht mehr

geſehen zu werden. Die VermutungReithards, ſein Vaterhabe in Verzweiflung

und Melancholie ſelbſt Hand an ſein Lebengelegt, teilten die übrigen Familien—
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glieder nicht, und es kränkte ſie tief,daß da und dort das Gerücht des Selbſt⸗

mordes auftauchte. Übrigens gibt Reithard einzig in dieſer Briefſtelle eine ſolche

Andeutung; in Wahrheitſcheint auch er an ein Verbrechen geglaubt zu haben,

wie die Verſe beweiſen, die er in dem Gedicht „Meine Heimat am Zürichſee“

dem Andenken ſeines Vaters weihte.

.. . Dortſteht ein teurer Schatten

Miternſter Stirn und ſchmerzumflortem Blick:

Meinguter Vater,edelſter der Gatten,

Aus welchem Grabekehrteſt du zurück?

Duſchweigſt und wiegſt dein Haupt, dasfrüherbleichte,

Undtrockneſt ſeufzend rote Tropfen ab...

Es ſei! — Woauch der Mörderdich erreichte,

Dein Grab iſt eines Ehrenmannes Grab.

Viel warſt du mir durch Beiſpiel, viel durch Lehre,

Gediegen war dein Wort und ſo dein Tun;
O mögeſtets, du Muſter echter Ehre,

Dein edler Geiſt auf deinem Sohne ruhn!

Reithards Mutter, Anna Schultheß, war die 1781 geborene Tochter eines

geachteten Gemeindevorſtehers in Küsnacht, der durch Seidenfabrikation, die er

für ein Zürcher Haus betrieb, ſich ein ſchönes Vermögen erworben hatte. Er

nahm 1794 mit ſeinem Sohne Heinrich an der unter dem Namen Memorial—

handel bekannten freiheitlichen Bewegung teil, mit der eine Reihe der See—

gemeinden das drückende Joch der Stadt zu lockern ſuchten, und wurde, „da

er ſich nach Auffindung der Waldmannſchen Spruchbriefe zum Abgeordneten

nach Zürich hatte brauchen laſſen“,um 1500 Gulden gebüßt. Mit dem Vater

war der SohnHeinrich zur Unterſuchung geſchleppt worden, denn Pfarrer Weg—

mannin Küsnachthatte dieſen verdächtigt, den Ausſpruch getan zu haben, „er

ruhe nicht, bis die Stadt an allen Ecken brenne und die Limmat vom Städter—

blut rot fließe.“ Wenn er vom Gerichtlediglich mit einem eindringlichen Zu—

ſpruch entlaſſen wurde, ſo geſchah es darum, weil die „gnädigen Herren und

Obern“ denſchwächlichen und linkiſchen Jüngling für blödſinnig hielten. Er

war aber im Gegenteil eine Kapazität erſten Ranges. Da damals einem Land—

mann die Wegezur höheren Bildung noch nicht offen ſtanden, hatteerſich

durch Selbſtſtudium in die Wiſſenſchaften vertieft und ſich dank ſeiner außer—

gewöhnlichen Begabung undſeiner philoſophiſchen Ueberlegenheit eine klare und

reife, von ethiſcher Größe und wahrer Religioſität getragene Lebensanſchauung

errungen. Fürdie Intereſſen des Landvolkes warer, daerſich in ſeiner be—

ſcheidenen Art und wegen ſeines mangelhaften Gehörs nicht zum Führer und

Redner eignete, im ſtillen tätig. „Seine nie ruhende Feder kopierte den Wald—

manniſchen und den Kappelerbrief zu vielen Exemplaren undſchrieb eine Menge

Aufſätze, welche durch die glühende Begeiſterung, die ſich für die Sache der

Freiheit darin ausſprach, ſowie durch ihre Gründlichkeit und Klarheit nicht
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wenig zu dem gerechten Aufſtande beitrugen, welcher, wie es in den Annalen

der Geſchichte und im Herzen aller guten Seebewohner unverwüſtlich einge—

graben iſt, bald nachher mit ſo himmelſchreiender Ungerechtigkeit unterdrückt

wurde.“ Dieſer Mißerfolg machte auf Heinrich Schultheß einen erſchütternden

Eindruck. Die neue Zeit erlebte er nicht mehr; als ihre Morgenröte ſich an—

zukünden begann, ſtarb er, am 8. März 1797, an den Folgen einer Operation.é

Außer dieſem ſechs Jahre älteren Bruder hatte Reithards Mutter keine

Geſchwiſter. Er war ihr wie ein Vater, zu dem ſie ſtets in Ehrfurcht und

inniger Liebe aufblickte, und übte einen beſtimmenden Einfluß auf ſie aus. Ein

halbes Jahr nach ſeinem Tod vermählteſie ſich, im Alter von erſt ſechzehn Jahren,

mit Conrad Reithar, dem ſie zehn Kinder ſchenkte. Von den ſieben, die am

Leben blieben, füllten die fünf Töchter und unſer Dichter ihren Platz in der

Welt mit Ehren aus. Amunbedeutendſten ſcheint Konrad, der 1800 geborene

einzige Bruder Jakobs geweſen zu ſein, der ſich der Landwirtſchaft und nachher

dem Kaufmannsſtande widmete, aber, da es ihm an Energie und Ernſtgebrach,

den Seinen häufig zur Laſt fiel. Er wanderte ſchließlich als Pharmazeut nach

Buffalo aus und überließ die Sorge um ſeine Kinder vor allem ſeinem Bruder,

der ſie in der Peſtalozziſtiftung Olsberg unterbrachte. Die beidenälteren Schweſtern,

die 1802 geborene Eliſabetha und namentlich die 1799 geborene Anna,ſollten

im Daſein des Dichters eine nicht unbedeutende Rolleſpielen.

Von der Mutter war auf alle Kinder eine auf das Hohe und Ideale ge—

ſtimmte Denkweiſe übergegangen. Denn die Natur hatte Anna Schultheß mit

vortrefflichen Gaben des Geiſtes und des Gemütes ausgeſtattet. Die erſteren er—

hielten in einer Privatſchule des nahen Zürich Nahrung und Förderung, die

letzteren, die namentlich in einer faſt ſchwärmeriſchen Frömmigkeit zutage

traten, betätigte ſie vor allem in der Erziehung ihrer Kinder. Reithard hing

mit ganzer Seele an ihr und wurde auch in ſpäteren Jahren nicht müde, ihren

entſcheidenden Einfluß in Worte zu faſſen. Er nannte ſie „ein wahrhaft er—

habenes Weſen, einen aus dem Himmel aufdie Erdeverirrten ſeligen Geiſt“,“

und in dem über ſeine Jugendentwicklung Auskunft gebenden Nachwort, das

er 1842 zu ſeinen „Gedichten“ ſchrieb, leſen wir: „In meinem Herzen

behauptete damals — wiejetzt noch — meine gute Mutter den Oberplatz; von

ihr ging ein heilig Glauben, Hoffen und Lieben in meine Seele über; durch

ſie empfing ich von Gott den Sinn für das Schöne, wo es nur ſein und wie

es heißen mochte. Sie war meineehrwürdigſte und geliebteſte Freundin und

wird es bleiben, bis das Leben zum letztenmal an meine Bruſt klopft; denn
obgleich ihre Hülle ſchon ſieben Jahre im Grabe ruht: ihr Weſen verließ mich
nicht. . . Ja, meinbeſtes Teil hab ich von dir, du Verklärte! Wiegering
iſt alles, was ich mühſam ſelbſt errang, gegen das, wasdeineheilige Liebe,
was dein Herz in das meine, dein Geiſt in den meinen niederlegte! Und



8

welchen Anteil haſt du an all meinem beſſern Ringen und Streben! Wahr—

lich,wen Gott lieb hat, dem gibt er eine ſolche Mutter!“s

Daneben ließ AnnaReithar als Erzieherin nicht mit ſich ſpaſſen. „Sie

wußte beſſer als jemand, daß die innere Fülle kräftiger Menſchen urſprünglich

immergöttlicher Art iſt und es lediglich von der Richtung abhängt, ob ſie es

bleiben oder in diaboliſches Weſen umſchlagen ſoll. Sie hatte darum einen

hohen und ſtrengen Begriff von den Pflichten der Erzieher und ging gerne

buchſtäblich der Lehre nach, daß die elterliche Liebe ſich vorzugsweiſe in der

Züchtigung beweiſe.“ Reithard erzählt, wie die Mutter gelegentlich noch dem

zwölfjährigen eigenſinnigen Burſchen, „der ſeine Ueberzeugung nur ſchwer

änderte“, ihre Grundſätze mit der Birkenrute zu koſten gab.“

Volles Verſtändnis brachte die phantaſiebegabte Frau dem poetiſchen Ta—

lente Reithards entgegen. Dieſes äußerte ſich ausnehmend früh, zunächſt als

hervorragende Sprach- und Reimgewandtheit. Vomſechſten Jahreanſetzte er

ſeine Umgebung damit in Staunen. Woeineburleske Perſönlichkeit ihm be—

gegnete oder ein komiſcher Vorfall ihn anregte, improviſierte er raſch ein paar

luſtige Strophen, die das Lächerliche ſcharf hervorhoben. In der Beſchreibung

der erſten Reiſe, die er im neunten Jahre mit ſeinem Bruder zum Vetter Bern—

hard Greuter in Islikon unternehmen durfte, ſind unseinige dieſer Erſtlinge

erhalten, ſo die vier Verſe auf den Küsnachter Sonnenwirt, die im Volksmund

heute noch leben: 10
Herr Sunnewirt, potz Sappermänt!
J möcht-J früntli rate,

Es Bitzli minder Kumplimänt

Und mehnerChalberbrate!

Die Alltagsſchule bot ihm wenig, und ſpielend tat ers ſeinen Kameraden

zuvor. Weit mehrlernte er im Elternhaus, und in Privatanſtalten zu Zürich

eignete er ſich ſpäter neben den gewöhnlichen Realien die Kenntnis der

franzöſiſchen und lateiniſchen Sprache an. Am wohlſten fühlte ſich der Knabe,

wenn er ſeinen Träumen nachhängen konnte; es, zog ihn an einſame, von der

Sageoder der Geſchichte verklärte Orte derUmgebung, ſo auf den mit Brom—

beer⸗ und Wacholdergeſtrüpp bewachſenen Waldhügel des Iſiskirchleins, von

deſſen ſpärlichen Ruinen es hieß, ſie hätten in grauer Vorzeit einem römiſchen,

der Göttin Iſis geweihten Tempel angehört, oder indiefeierliche Stille der

Wulp, der einſtigen Feſte Lütholds von Regensberg, wo das Rauſchen der

Bäume um undüber ihm ſich mit dem Rauſchen des inderTiefe vorbei—

fließenden Dorfbachs vereinigte. Da die Gabedespoetiſchen Hellſehens dem

Jüngling in hohem Maßeeignete, bevölkerte ſeine Phantaſie all dieſe Stätten

mit den Geſtalten der Vergangenheit. Reithard erzählt ſelbſt, wie er oft des

Nachts, das Antlitz gegen den Pfühl gewendet, ſeinen Zimmer und Bett

mit ihm teilenden Bruder mit bunten Schildereien wunderbarer Bilder und
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Mährenergötzte. Auch wenner auf der Wieſe vor dem ElternhauſeSieſtahielt,

überwältigte ihn oft plötzlich dieſe innere Welt. „Stundenlangpflegte ich

mit dem Geſicht im Raſen zuliegen und geſchloſſenenAuges das bunte Pfauen—

rad der Phantaſie zu ſchlagen. Ein Kaleidoſkop von Farben und Formener—

öffnete in der Regel den Reigen: raſch wechſelnde Gemälde ſeltſamer Art, le—

bendige Tapeten, die zuletzt in anmutige Gegenden übergingen, von lichten Ge—

ſtalten bevölkert. Von Minute zu Minuteſteigerte ſich dieſe tief innerliche

Anſchauung, bis ich mich endlich ganz im Himmelfühlte undſelberleichten

Fluges über paradieſiſche Auen ſchwebte. Mein Bruderkanntedieſe wunderliche

Sehergabe und machte ſeinen Zeitvertreib aus ihr. ‚,Wasſiehſt du?“ fragte er
oft, wenn er mich inderbeſchriebenen Lage fand. Und nun begann meine

Schilderung, die an Wärme und Lebendigkeit in dem Maße zunahm, als der

irdiſche Nebel ſich von meinem tiefſten Selbſt ablöſte. Oft gab er meinem

innern Auge durch beſtimmte Fragenbeſchränkende Richtungen, bindende Ziel—

punkte. Baldverſetzte er mich auf die Feſte Wulp und wolltes Gemächer und

Bewohner, Leben und Treiben desRittervolkes beſchrieben haben. Dann baute

die ſeit Jahrhunderten in Trümmern liegende Burg mit Türmen und Ring—

mauern, Wall und Grabenvormeiner Seeleſich auf, die Zugbrücke fiel, Ge—

panzerte ritten darüber, tummelten ſich im Schloßhofe, ſtiegen ab, eilten die

Wendeltreppen hinan. Ich folgte ihnen durch Gänge und Gemächer, ſahſie die

Damen grüßen, in dengroßen Ritterſaal treten. — — Baldwollte mein Bruder

wiſſen, was im Innern der Erde vorginge. Dannverſenkte ſich mein Geiſt. Tiefer

und tiefer, in unendliche Abgründe gings, und esöffneten ſich Höhlen,dieich

durchwandelte. Ich hörte Strömerauſchen, ich drang durch Feuerſchwaden, ver—

nahm die Donner unermeßlicher Tiefen und ſchaute wunderlich geſtaltete, zwerg—

hafte Weſen, wie ſie bloß im Bauche der Erde vorkommen können .. .“⸗

Das Spiel der Phantaſie ſuchte der Knabe nach Kräften in Wirklichkeit
umzuſetzen. So hatte er ſich das grüne Kämmerli, das Gaſtzimmer des Hauſes,

das mit hübſchen Polſterſeſſeln und einem ariſtokratiſchenHimmelbett ausge—

ſtattetwar, von jeher zum Lieblingsaufenthalt erkoren. „Ich hatte die Marotte,
dasſelbe überall beimeinen Kameraden für mein Zimmer auszugeben. Im
grünen Kämmerli gab ich ihnen Audienz, im grünen Kämmerlierwartete ich
ſie vornehm mit einem Buche — damals Hübners Bilderbibel — in der Hand;
im grünen Kämmerli zeigte ich ihnen das Heldenkleid und die Heldenwaffen
meines Vaters, der als Grenadierhauptmann am Rheingeglänzt undalsſolcher
demtraurigen Geſchick nachgegeben hatte, ſeiner retirierten Kompagnie nach der
Heimat zu folgen, im grünen Kämmerli überließ ich mich meinen erſten Träumen,
und fürs Träumen war das grüne Kämmerlirecht eigentlich geſchaffen, zumal
im Frühling, wenn der große Kirſchbaum davor ſeine Blüten und Düfte durchs
offene Fenſter ſchüttelteund das Volk der Bienen ſummendinallen Kelchen
ſchwelgte.“18



10
 

Auf den täglichen Schulgängen nach Zürich begleitete Reithard ebenfalls

dieſes frühreife, intuitive Schauen. „Sein Augeruhtebetrachtend auf jedem

alten Turme und Hauſe der Stadt“, und die längſt begrabenen Zeiten traten

in umſo beſtimmteren Umriſſen vorſeine Blicke, „je eifriger er das Studium

der Geſchichte, beſonders alter Chroniken trieb, über die er, wo er ſie immer

erhaſchen konnte, mit wahrem Heißhunger herfiel“. Kündetſich hierin ſchon

deutlich der ſpätere Sagenforſcher und Balladendichter an, ſo lag im übrigen

ſeiner Lektüre, der er ſich „infolge der literariſchenHauspolizei“ häufig heimlich

widmete, kein Syſtem undkeine vernünftige Auswahl zugrunde. Inſeinem Geiſt

entſtand „ein wunderliches Chaos von Begriffen und Bildern“, ſo daß er ſpäter

„einen langen und ſchmerzlichen Kampf zu kämpfen hatte, um die romanhafte

Lüſternheit zu überwinden und dem Brot der Wiſſenſchaft Geſchmack abzu—

gewinnen.“ Nebendenhiſtoriſchen Werken und den Sagenbüchern, von denen

er die dickleibige Pamela, die ſchöne Meluſine, Till Eulenſpiegel, Fauſt und

Rinaldini beſonders nennt, vertiefte er ſich vor allem in die Schriften Jung

Stillings, und eine Zeitlang beſchäftigten ihn die Fragen derGeiſtererſchei—

nungen, des Somnambulismusunddestieriſchen Magnetismus in hohem Maße.

Von ſeiner frommen Mutter unterſtützt, lebte er ſich in die Gedankenwelt

Swedenborgs, Böhmes undvorallem Eckartshauſens ein.

Von Gedichten wollte er bis in ſein vierzehntes Lebensjahr wenig

wiſſen, eingedenk des Zwanges, mit dem ihmdieGellertſchen Fabeln einge—

trichtert worden waren. Dann kamihm zunächſt Uhland, ſpäter Schiller in die

Hand. Beidelas er in den Ruinenſeiner geliebten Wulp: „Daswarkeine

trockene Didaktik, keine Theologie in Reimen, das warlebendiges Gotteswort,

wie es, der Unendlichkeit entſteigend, über die Waſſer des Menſchendaſeins

dahinſchwebt, ein allmächtig Werde!“ Aberlange, bevor „dieſer erſte Strahl

echter deutſcher Poeſie“ in Reithardsſtilles, friedliches Landleben leuchtete, hatte

er eine anſehnliche Mappe mit eigenen Produkten gefüllt. „Da gab es Balladen

— abenteuerliche, mit Verſen durchſpickte Erzählungen aus der Ritterzeit —

neben verſifizierten Ergüſſen lyriſch-didaktiſcher Art: Gebete, Oden, Lieder und

endlich ſchüchterne erotiſche Flügelſchläge einer ängſtlichüberwachten Jünglings—

natur.“

Mitbeſonderer Verehrung und Liebe gedachte Reithard allzeit des Chor—

herrn und Profeſſors Johann Heinrich Bremi, der ſich ſchon früh des begabten

Knaben annahm und in dem Durcheinander ſeiner wahllos aufgeſtapelten

Kenntniſſe die erſte Ordnung ſchuf. Es ſchien, als ob unter deſſen Führung

ſein von der Mutter eifrig genährter Wunſch, ſich dem geiſtlichen Stande zu wid—

men, der Erfüllung näher gerückt werden könnte. Dabrachte eine Krankheit den

ſchwächlichen und ſtets ſchonungsbedürftigen Jüngling dem Tode nahe. Alser

ſich nach mehr als einem halben Jahre wieder erhebenkonnte, hielt es der Arzt

für ausgeſchloſſen, daß ſein widerſtandsloſer Körper die Strapazen eines regel—
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mäßigen Studiums und ſeine Bruſt das Predigen ertragen könne. Jetzt drang

der Vater darauf, daß Jacques Kaufmann werde, während die Mutter, dieſein

Weſen richtiger würdigte, wünſchte, daß er ſich der Kunſt zuwende. Siebehielt

inſofern recht, als ihr Sohn nun bei einem Graveur alsLehrling eintrat.

Aber die Herrlichkeit dauerte nicht lange, nach einem halben Jahr kehrte Reit—

hard ins Elternhaus zurück; „der Graveur hatte dem Lehrling eine unüberwindliche

Abneigung gegen das Gravieren ins Herz graviert.“ Jetztſetzte der erzürnte Vater

ſeinen Willen durch; Reithard kam zu einem Kaufmann aufs Comptoir, und da er

ſich als flinken und des Franzöſiſchen kundigen Briefſchreiber auswies, erhielt

er gleich von Anfang an als Halbkommis eine kleine Beſoldung. Der neue

Prinzipal merkte bald, daß Reithard für den Handelsſtand keine Anlagen beſaß;

da er aber ſelbſt ein warmer Freund der Poeſie war, leiſtete er deſſen Nei—

gungen liebenswürdigen Vorſchub, ſtellte ihm ſeine reiche Bibliothek zur Ver—

fügung und wußte endlich den Vater zu bereden, daß er dem SohndieFort—

ſetzung der Studien und den Eintritt in das einem heutigen oberen Gymnaſium

entſprechende Collegium humanitatis geſtattete. Doch nun begannfürdieſen

eine recht kümmerliche Zeit; denn die Eltern konnten ihmbeiihrer armſeligen

Lage keinerlei Unterſtützung gewähren. „Ein paartägliche Privatſtunden, die

ihm wenige Batzeneintrugen, ſtützten ſeine Exiſtenz. Bei ſchönem Wetter war

der Lindenhof mit ſeinem Brunnen und ſeinen grünen Bäumen,aufdenenſich

bunte Singvögel wiegten, der Bankettſaal, in welchem der Jüngling ſein Mit—

tagsmahl hielt, das in einem Stück Brot und einem Würſtchen beſtand. Bei

ſchlechten Wetter und zur Winterszeit öffnete ihm eine befreundete Krämerin

ihr Ladenſtübchen. Seine Schlafſtelle teilte er mit dem Knecht eines Oheims,

der in der Nähe der Stadt lim Tiefenbrunnen) eine Schenkehielt; dieſer Knecht

war ihm einlieber Geſelle, voll von Schwänken, Märchen und Sagen,die er

gegen ähnliche Münze bereitwillig austauſchte.“ Am Samstagabend wanderte

Reithard jeweilen heim ins Vaterhaus, um am Sonntag dieStättenſeiner

Kindheit zu beſuchen.

Die päüdagogiſche Lernzeit.
(1823 — 1824: Iferten und Burgdorf.)

Lange kann Reithard kaum am oberen Gymnaſium hoſpitiert haben; 18

auch ſcheint der Plan, nach dem er hätte Pfarrer werdenſollen, nicht wieder

aufgenommen worden zu ſein. Da er aber am Unterrichten Freude bekam, ent—

ſchloß er ſichim Einverſtändnis mit ſeinen Eltern, zu Iferten ſich zum Lehrer

auszubilden, wohin Peſtalozzis Name immer noch eine große Zahl von Zög—

lingen lockte, wenn ſchon ſein Erziehungsinſtitut infolge der inneren Zerwürf—

niſſe mit raſchen Schritten dem Verfall entgegenging. Auf den Ratdesgreiſen,
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damals nicht mehr amtenden Antiſtes Heß wandte ſich Reithard an Niederer,

der ſich mit warmem Intereſſe ſeiner annahm und ihmeinen Platz in der

Krüſiſchen Anſtalt zu verſchaffen verſprach. Doch an eine raſche Abreiſe konnte

nicht gedacht werden, da die Mittel zur Ausrüſtung fehlten. Umſie ſich zu

erwerben, ſchritt er trotz „langer Bedenken“ſchnell entſchloſſen zur Veröffent—

lichung ſeiner Jugendgedichte. Der Vater wünſchte ſie, „bewundernde Freunde,

die nichts verſtanden, hatten mir in den Ohrengelegen, undich ließ mich ſo

gerne drängen.“ In einer „Ankündigung“, die beſtimmt war,verſchiedenen

Zeitungen beigelegt zu werden, tröſtete Reithard ſich und ſeine künftigen Leſer

über mancherlei Zweifel: „Ich bin ein noch nicht achtzehnjähriger Jüngling

vomLandeundkein Gelehrter; aber daß auch Ungelehrte zum feinen Denken

fähig ſein, Talent fürs Schöne haben und dasſelbe durch gutgewählte Lektüre

bilden können, iſt wohl durch viele Beiſpiele außer Zweifel geſetzt.“ Dieſer

Selbſtanzeige ließ er „als Probe“ ein aus zweiundzwanzig Strophenbeſtehendes,

der Sammlungnicht einverleibtes Gedicht „Leonidas und die Griechen“ bei—

drucken, das den Heldenkampf an den Thermopylenin überſchwenglichen Farben

malt und mit einem etwas naiven Appell andie unglücklichen, der Grauſamkeit

der türkiſchen Sieger preisgegebenen Nachkommen des von jedem Gebildetenge—

feierten Volkes ſchließt:

Euch ſei dies Lied ein neuer Sporn,

Auf daßeinjeder ſtark undkräftig fechte

Für ſeiner Ahnen heilge Menſchenrechte

Mit hohem Mutundedelm Zorn!

Der angehende Poet ſchwärmte für den Freiheitsmut der Hellenen und

ihre Todesverachtung, die damals allerorten höchſte Bewunderung fanden. Mit

ſeinem für die Ideale des Chriſtentums und der Kunſt empfänglichen Gemüt,

vielleicht auch mit gelegentlichen Dienſtleiſtungen verfolgte er die ſegenbringende

Tätigkeit der ſchweizeriſchen Hilfsvereine für die Griechen, an deren Spitze ſein

Gönner, Profeſſor Bremi, ſtand, und die gaſtliche Aufnahme und Pflege,

welche den verſchiedenen Abteilungen der Flüchtlinge auf ihren Zügen durch

Zürich zuteilwurde. Im April 1823 veröffentlichte er in der Freitagszeitung

einen „Zuruf an die Griechen“, der dieſe mit Emphaſe zur Eintracht mahnt

und ihnen die künftige Unabhängigkeit prophezeit.!s

Athen wird neu aus ſeinemSchutteſteigen,

Ein Sparta hebt aus den Ruinenſich.

Europas Kronen werden ſtummſich neigen.

Der Halbmondflieht. Das Kreuzſtrahlt ewiglich.

Doch kehren wir zur Herausgabeder erſten Gedichte Reithards zurück.

Nachdem alles gut eingefädelt war, baterdie höchſte poetiſche Inſtanz des

damaligen Zürich, den „wohlgebornen, hochgeachten Herrn Ratsherr“ Martin

Uſteri, in einem recht unbeholfenen, aber „in ehrfurchtsvoller Ergebenheit“ ab—
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gefaßten Schreiben als „Dero gehorſamſter Diener“ um ſeinen Segen.““ „Bey—

folgend erhalten Sie die poetiſchen Arbeiten eines ländlichen Jünglings, der

dieſelben, wie mitliegende Ankündigung, die nächſter Zürcherzeitung als Beylage

zugeſellt wird, es lautet, in Bälde der Preſſe übergeben möchte, dieſelben aber

vorher noch pflichtmäßig dero gefälliger Prüffung in Ehrerbietung vorlegt.

Mögeunter dieſen Knoſpenallenſich keine finden, die das gerechte Mißfallen

Ihres richtenden Blickes auf ſich ziehen könnte!“ Uſteri brachte es offenbar um

ſo weniger über ſich, den Feuereifer des „ländlichen Jünglings“ zu dämpfen,

als die Publikation beſchloſſene Sachewar. Soerſchienen auf Ende 1822 in

der Geßnerſchen Offizin zu Zürich die „Knoſpen, entſproſſen in einſamen

Stunden von JohannJakob Reithar in Küsnacht amZürichſee“, ein beſcheidenes

Bändchen von 116 Seiten.

Als den Grundton,aufwelchendieſe Lieder geſtimmt ſind, können wir eine

von Herzen kommende Frömmigkeit und die ausihrentſpringendenſeeliſchen

Freuden bezeichnen. Freilich, eine beſondere Tiefe oder Eigenart zeigendieſe

Gedanken nicht; es ſind zum guten Teil ausſchmückende und ergänzende Er—

innerungen an den Konfirmationsunterricht und Anklänge an die damalsviel

geleſenen religiöſen Lieder Wilhelm Witſchels. Alle Erſcheinungen der Natur,

die Sonne, die „golden aufſteigt“, das zerſtörende Unwetter, das „duftige

Dunkel der Lenznacht“, der Rheinfall, der „in Silberwogen hoch vom Klippen—
berge rauſcht“ — ſind dazu berufen, das gerechte Walten eines höchſten Weſens

ahnen zu laſſen, die Sehnſucht nach ihm zu erwecken.

Wennnach brennendſchwüler Mittagshitze
Stürmebrauſen durch den Fichtenhain,
Danndenkich beim Licht der Flammenblitze:
Groß undſtark muß jenes Weſenſein.

Aber wennder Zephyrlieblich ſäuſelt
Bei der Dämmrungungewiſſem Schein,
Fühl' ich, wenn er alle Blätter kräuſelt:
Lieb und gut mußjenes Weſenſein.

Dieſer heiligen Überzeugung des Siebzehnjährigen, der einſt hatte Pfarrer
werden wollen, halten wir manche Naivität zugute; aber lächeln müſſen wir,

wenn er ſeine Ideen vomehelichen Glück in pathetiſche Mahnungenkleidet

oder wenn er mit der Miene des von Gottgeſtärkten Dulders dengreiſen

alt Dekan Diethelm Schweizer in Hirzel über den Todſeiner Tochtertröſtet.

Mitten aus dieſer überirdiſchen Welt vernehmen wirein paarſchüchterne

Seufzer der Entrüſtung über die Unfreiheit des Volkes und der Sehnſucht nach

beſſeren Zeiten, „in denen Tellen und Winkelriede nicht im bloßen Liede

leben“. Und in einem „Aufruf an die Schweizerjünglinge“ frägt er:

O denkt beſchämt: was waren unſre Ahnen?
Und ach, wasſind wir ſpäte Enkel nun,
Die wir uns aufdie alten Feindesfahnen

Undaufder Väter Siege gütlich tun?
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Mit dieſen Worten hat Reithard, ohne es zu ahnen, ſeiner geſamtendich—

teriſchen Tätigkeit ein Propemptikon geſprochen; denn Zeit ſeines Lebens ging

ſein künſtleriſch-patriotiſches Streben darauf, „den alten Schweizergeiſt, den

Geiſt der Tapferkeit, Einfachheit, Frömmigkeit und Treueinſeinerhiſtoriſchen

Vergangenheit und im Schmuck der Sage dennachfolgenden Generationen als

Leuchte hinzuſtellen.“ls In der Tatfinden wir ſchon in den Knoſpendiverſe

Balladen über vaterländiſche Sagenſtoffe: „Wilhelm Tell“, „Niklaus von Flüe“,

„Bertha und Hildegard oder die Stiftung des Fraumünſters in Zürich“. Sie

ſind trotz oder beſſer wegen ihrer relativen Selbſtändigkeit die ſchwächſten

Stücke der Sammlung; manches darin wirkt faſt komiſch, wenn auch z. B.

ſeine Tellballade, die von Lavaters bekanntemTellenlied beeinflußt iſt, weit

über den knabenhaften Reimereien „Wilhelm Tell“ und „Tells Junge“ des

Zürcher Geſchichtsprofeſſors Leonhard Meiſter ls ſteht und auch dieTellgedichte

des Toggenburgers J. J. Rütlinger überragt, deſſen poetiſche Erſtlinge in jener

Zeit ein gewiſſes Aufſehen erregten.? Imübrigen fühlte ſich Reithard vor

allem im Banneder phantaſtiſchen Welt Fouqués, undergibt ſeiner inbrün—

ſtigen Verehrung für den Verfaſſer des „Zauberrings“ rührenden Ausdruck:

In dem Land, wohoheAlpenſtehen,

Die im Sommerſelbſt ein Schneebedeckt,

Da, woreine, ſüße Lüfte wehen,

Hat ein Jüngling, Großer,dich entdeckt.

Und er iſt ſo kühn und darf es wagen,

Dir die liebevolle Huldigung

Wie ein Kind dem Vater darzutragen,

In des unſchuldvollen Liedes Schwung.

Auch Caroline Pichler zählt unter Reithards Angebetete, und die mitzahl—

reichen Liedern durchwirkte Proſaſkizze „Der Ütliberg“, in dem die Einnahme

des Schloſſes durch die von Rudolf von Habsburg angeführten Zürcher mit

einem ſüßen MinneſängerEinſchlag durchflochten iſt, läßt erkennen, daß Reit—

hard auch in den Sentimentalitäten der Romantiker wohl bewandert war.

Ich habe dieſe ſtammelnden Jugendverſuche, in denen ſich außerdem der Einfluß

Schillerſcher Gedichte nachweiſen läßt, darum ausführlicher behandelt, als ihr

poetiſcher Wert es verdient, weil in ihnen, wie wir ſpäter konſtatieren werden,

ſchon faſt ſämtliche Vorzüge und Schwächen von Reithards Dichtertalentſich

nachweiſen laſſen. Selbſtverſtändlich zeigt ſichdas Können ſeiner Mannesjahre

in einem unendlich reicheren Lichte; ſeine Sprache wird originell und packend,

ſein Geiſt ungleich ſchärfer und ſein Empfinden reifer und reiner, und nach der

Richtung des Komiſchen und Satiriſchen werden wir eine neue Seite an ihm

entdecken, aber er bleibt vor allem Schilderer, das Deſkriptive iſt in ſeiner

Begabung vorherrſchend. Es zeugt von MartinUſteris treffſicherem Urteil in

poeticis, daß er nach Kenntnisnahme des Bändchens Reithard ermunterte, vor

allem mit den epiſchen Verſuchen fortzufahren.
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Daß die Kritik die formellen und inhaltlichen Mängel der Knoſpen nicht

verſchwieg, liegt auf der Hand, und wir erfahren, daß Reithard im Unmut

darüber „die noch vorigen Exemplare dem Feuer übergab“. Aber wennerſchon

„die Herausgabe des Büchleins als eine große Voreiligkeit aufrichtig bereute“,

ſo dürfte er ſich ſpäter wieder einigermaßen mit ihm ausgeſöhnt haben; ſonſt

hätte er wohl kaum im Anhang zu den 1842edierten „Gedichten“ auf vollen

acht Seiten Proben aus den „Knoſpen“ mitgeteilt.

Das Reſultat der Subſkription, welche die Geßnerſche Buchhandlung im

November 1822 auf das zwölfBatzen koſtende Büchlein eröffnet hatte,? ſcheint

den an die Publikation geknüpften Erwartungen entſprochen zu haben; wenigſtens

wurde nun die Überſiedlung nach Ywerdon zur Tat. Mit Empfehlungen an

Peſtalozzi, Niederer und Näff ausgeſtattet, verließ Reithard Ende Juni 1828

ſeineHeimat. Er wurde als Zögling in die Krüſiſche Anſtalt aufgenommen,

die, da ihr Vorſteher kurz vorher als Direktor an die Kantonsſchule in Trogen

berufen worden war, nunmehr Rank undNiederer leiteten. Über den Empfang

bei Peſtalozzi wollen wir demDichter ſelbſt das Wort laſſen: „Alsich ihn,

verſehen mit einem Empfehlungsbriefe des ehrwürdigen Antiſtes Heß,beſuchte,

fand ich den Greis im Dachzimmereines Eckturmes des Iferter Schloſſes. Ich

war ein für Peſtalozzis Streben feurig eingenommener junger Menſch undtrat

mit Ehrfurcht in dasſtille Cloſet desberühmten Mannes. Obauch ſein Glücks—

ſtern im Sinken, ſeine Anſtalt im Verfall war, in meinem Gemütelebte der

Verfaſſer von Lienhard und Gertrud, der Armenvater von Neuhof und Stanz,

der Erfinder einer naturgemäßen Erziehungs- und Unterrichtsmethode, der Be—

gründer einer neuen Ära des Volkslebens in unverwelklicher, von keinen äußern

Glücks- oder Übelſtänden bedingter und verkümmerter Glorie. Peſtalozzi lag,

als ich in das ärmlich ausgeſtattete Zimmer trat, ſeiner Gewohnheit nach ange—

kleidet im Bette und diktierte einerjungen Dame in die Feder. Bei meinem

Eintritt fuhr er haſtig auf: ‚Was wär Euch lieb?“ Ich übergab ihm den Brief

und richtete noch mündlich die Grüße ſeines greiſen Freundes aus. Kaumhatte

ich den Namen „Antiſtes Heß‘ ausgeſprochen, als der Sonnenſchein einer herz—

lichen Freude ſein vielfaltiges Antlitz übergoß. „Da ſeid Ihr wahrlich beſſer

empfohlen, als wenn Ihr ein Rekommandationsſchreiben des Großmoguls über—

brächtet!“ rief er, erbrach und las raſch den Brief. ‚Dukannſt gehen!“ warf

er der ſchönen Schreiberin zu, welche, an derlei Unterbrechungen gewöhnt,

raſch ihre Siebenſachen zuſammenpackte und durch die offene Türentſchlüpfte.

Der Greis ſprang nun aus dem Bette, riß ſeinen bekannten weißgrauen Über—

rock vom Nagel, fuhr haſtig hinein, ergriffmich am Arm undeilte mit mir

die ſteile Wendeltreppe ſo raſch hinunter, daß ich mich ernſtlich auf einen salto

mortaleé vorbereitete. Unten angelangt, haſtete er durch den Korridor und ver—

ſetzte mich plötzlichineinen Saal, in welchem eine Anzahl junger Damenver—

ſammelt war. Lachend nahmereine derſelben bei der Hand undführte mirſie
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mit den Worten zu: ‚Da,grüßet einander; ihr ſeid Landsleute!“ Dabeilachte

er ſchalkhaft und weidete ſich ſichtbar an unſerer gegenſeitigen Verlegenheit.

„Seid ihr denn taubſtumm', fuhr er fort, „daß ihr einander nichts zu ſagen

wißt? Nungut, ſo will ich die Unterhaltung einleiten: Das daiſt eine

Jungfer N. N., und das iſt ein junger N. N. Habtihr nie voneinander

gehört?“ Wirverneinten es kopfſchüttelnd. „Ja, das iſt was anderes,“ ſagte er,

mich wieder fortziehend; ‚ſo haben wir Geſcheiteres zu tun, als einander anzu—

ſehen wie Olgötzen. Zum Kaffee! Allons!“ Damitführte mich derſeltſame

Mannmitderſelben Haſt in einen kleineren Salon, in welchem die Damen

Schmid und ein paarLehrerinnen, wennich nicht irre, bereits mit dem Abend—

brot warteten. Während desſelben war Peſtalozzi unermüdlich in Fragen über

Verhältniſſe und Perſonen ſeiner Vaterſtadt. Jede Antwortfandbeiihmſchnell

eine treffende Bemerkung, und anpolitiſchen Randgloſſen fehlte es nicht. „Gebt

acht,“ rief er, als von der Reſtauration von 1815 die Rede war, „‚die alten

Herren werden ſich und andern an ihrem Gvätterliwerk die Finger verbrennen.

Die Schweiz iſt kein Krebsbach!“ .... Später kam auch Schmid zu Tiſche, und

der Greis beeilte ſich, mir ihn als ſeinen Retter und einzigen Freund zu be—

zeichnen. Dann erhober ſich raſch, lud Schmid ein, mir das Schloß und die

Anſtalten zu zeigen und ,über alles und jedes Auskunft zu geben“ — eine Auffor—

derung, welcher Herr Schmid mit freundlichem Eifer nachkam. Leider warnicht

mehr viel zu zeigen!“ 28
Niederer, der die außergewöhnlichen Anlagen des Jünglingsſofort erkannte,

nahm ſich ſeiner mit herzlicher Zuneigung und Freundſchaft an. Dashatte

aber zur Folge, daß er ſeine Beſuche im Schloſſe nach einiger Zeiteinſtellen

mußte; denninfolge des langſich hinſchleppenden, unerquicklichen Prozeſſes war

die Feindſchaft zwiſchen den beiden Parteien — Peſtalozzi und Schmid auf

der einen, Niederer und die anderneinſtigen Lehrer der Anſtalt auf der andern

Seite — „in die Region der höchſten Erbitterung geſtiegen“. Reithardſelbſt

ſollte erfahren, daß für einen Unbeteiligten äußerſte Vorſicht nottat. Er war

damals mit dem St. Galler Landammann Karl Müller-Friedberg in Beziehungen

getreten, der, literariſch ſelbſt hochgebildet, in ungewöhnlicher Weiſe die Gabe

beſaß, am Schickſal intelligenterjungerMänner teilzunehmen, und den aufſtrebenden

poetiſchen Talenten häufig ſeine politiſche Zeitſchrift, den „Erzähler“, öffnete.
Unter die erſten der zahlreichen Gedichte Reithards, die in den Jahren 1823

bis 1830 im „Erzähler“ erſchienen, gehört die folgende Fabel. ?*

Der Eſel und der Wolf.

Ein alter Eſel lag einſt krank

Und müdinſeinerſtillen Hütte;

Sein Atem langſam ſtieg und ſank —

Danahtmitfeierlichem Schritte

Ein Wolf demſchwachen Patient,

Der ihn ausalten Zeiten kennt.



 
AnnaReithar-⸗Schultheß, 1781- 1835.
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V

„Ach, wie beklag ich deine Leiden!“

So hub der Wolf mit Tränen an;
„O könnt' ichs nur! Mittauſend Freuden

Hülf ich dir wieder auf die Bahn.“

Er ſprachs und griff mit ſchweren Füßen

Demarmen Kranken Bauch und Herz.

„Freund!“ fuhr erfort, „ich möchte wiſſen,

Wofühleſt du am meiſten Schmerz?“

„Ach Wolf,“ ſo ächzte tief der Kranke,

„Geh, ſetze dich auf jene Banke!

Denn wodugreifſt, da ſicherlich

Schmerzt es amallermeiſten mich!“

Da manwußte, daß Reithard in Yperdon weilte, deutete die Fama den

„kranken Eſel“ auf den verlaſſenen und von Schmid tyranniſierten Peſtalozzi;

voller Entrüſtung ſtellte ihn der Vater in einem Schreiben zur Rede, erfuhr

aber zu ſeiner Beruhigung, daß ſein Sohn dieſe Verſe ſchon im März des

Jahres, alſo vor ſeiner Abreiſe aus der Heimat,gedichtet habe.

Die Briefe, welche die Mutter Reithard nach Yverdon ſandte, legen von

dem intimen Verhältnis Zeugnis ab, das zwiſchen den beiden beſtand. Seine

innerſten Angelegenheiten, wie die erwiderte Zuneigung zu SalomeEbert, einer

Schülerin des Niedererſchen Töchterinſtitutes, beichtete er ihr, und bisweilen

unterhielten die zwei neben der offiziellen eine geheime Korreſpondenz, von der

die übrigen Bewohner des väterlichen Hauſes keine Kenntnis hatten. Ich kann

den religiös-ſittlichen Ernſt, von dem die Ermahnungen und Erörterungendieſer

hochbedeutenden Frau getragen ſind, ambeſten dadurch klarlegen, daßich einige

Stellen aus ihren Briefenmitteile.

Sie hatte ihrem Lieblingsſohn den Thomas a Kempisgeſchickt, daß er

aus deſſen „begnadetem Geiſte Troſt und Licht ſchöpfe“. In ſeiner Antwort

muß ihr Reithard ſein Ringen mit der Sünde geſtanden unddie Verſicherung

gegeben haben, daßihr felſenfeſter Glaube an die Allmacht und die verzeihende

Liebe Gottes mehr und mehr der ſeinige werde. Nunkennt der Jubel des

Mutterherzens keine Grenzen: „Innigſt teures, geliebtes Kind, inniger, näher

mir noch durch die Sprache des hohen Vertrauens, der zarten, heiligen Freund—

ſchaft! Sei mir geſegnet, Du, den die ewige Liebe angefangenhatin die Schule

der Leiden zu nehmen, o glückſeliges Kind! Duwirſt zwar anfangs die Wege
der unerforſchlichen Weisheit nicht begreifen, wirſt oft in dieſem heiligen Dunkel

nicht wüſſen, wohin Du denungewiſſen Fußhinſetzen mußt; aber laſſe Dich ja

nicht irre machen durch den Feind Deiner Seele,derſich einſchleichen wird in

Deine Vernunft, Dir durch dieſelbe allerlei Zweifel, Furcht und Unglauben

beizubringen. Als ich Dein mir ſo teures Schreiben empfing, durchdrang mich

eine ſolche Freude und ein Dankgefühl gegen Gott, daßich hätte niederſinken

mögen. Siehe, mein geliebtes Kind, es iſt nun an dem, daß Dir der Herr

an fängt, den befleckten Rock der Sünde unddereigenenGerechtigkeit zu zeigen
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einen armen Sünder aus Dir zu machen und Dich zu überzeugen, daß Du

ohne ihn nichts vermagſt. ..“

Und bald darauf ſandte Anna Reithar dem Sohneeinen zweitenBrief, in

dem ſie ihm das innere Glück, das ihr durch Chriſtus zuteil wurde, noch ein—

dringlicher ſchilderte: „Ach, mein Lieber, könnte ich Dich nur für einige Augen—

blicke auf den Stundpunkt meiner überſchwenglichen Seligkeit ſtellen, welche

mir durch Jeſu, den Erlöſer von Elend und Sünde, zuteil ward, und Du

würdeſt mit Erſtaunen und Bewunderung die Kraft der unendlichen Liebe und

Erbarmung anbeten undverehren, würdeſt mit Verachtunghinblicken auf die

vergänglichen Güter dieſer Erde, nach welchen der Tor mit unermüdetem Ringen

ſtrebt und nach einemnichtigen Schatten haſchet — würdeſt ſehen, wie die

ewige Weisheit Gottes ihre Zöglinge lernet, eben dieſe vergänglichen Dinge

gebrauchen, wie die Welt ihnen gleich einem Schiffe vorkommt, welches ſie

nicht anders gebrauchen, als ihre Fahrt nach jenſeits zuvollenden, wieſelbſt

die allervollendeteſte Weltweisheit, welche immer bemüht iſt, die Mit- und

Nachwelt zur Vollkommenheit zu führen, in ihren eigenen Gebrechen ſich wider—

ſprichtund immer nur die Urſachen in den Folgen der Verdorbenheit des

Menſchen ſucht — würdeſt mit Erſtaunen erblicken, was die ewige Weisheit

Gottes Deinem Geiſte aufſchließen und Dir zeigen würde, den unermeßlichen

Abſtand von jener zu dieſer — würdeſterkennen, wieſie, die göttliche Weisheit,

uns lernet, die Folgen unſerer Verkehrtheit in den Urſachen unſeres anererbten ver⸗

dorbenen Zuſtandes des Herzens zu ſuchen und zufinden, zu finden in den Tiefen

des Elendes die Krankheit unſeres Herzens und zugleich den Arzt, dengöttlich

liebenden Jeſus, den Mittler zwüſchen Gott und uns, welcher mitderunbegreif—

lichſten Liebe auf ſichnimmt die Laſt unſerermannigfaltigen Sünden und Gebrechen

und uns in ihmGott demallerheiligſten Weſen vollkomutendarſtellt, mit ſeinem

göttlichen Geiſte uns entzündet und ſo nach und nach ſeiner göttlichen Natur

teilhaftig machet. Siehe, mein teures Kind,dies iſt ein ſehr ſchwacher Umriß

von den noch ſchwachen Strahlen der ausfließenden Kraft der Liebe Gottes in

meinem Herzen. Mehr noch, als keine Zunge vermag auszuſprechen, wird in

verborgener Stille ein Herz genießen, welchesſich aufgeopfert hat dem Dienſte

der ewigen Weisheit Gottes!“

Zumſchönſten und rührendſten aber gehört der Vrieß in dem die Mutter

Reithard mahnt, die aufkeimende Liebe zu Salome Ebert zu prüfen undnichts

zu überſtürzen. Hier fand der Adel und die Reinheit ihres Denkens einen

derart konzentrierten Ausdruck, daß man unwillkürlich an die Predigten

Jeremias Gotthelfs denkt. „Ja, mein Jaque! Wohliſt das Geheimniswichtig,

welches Du hineinlegteſt in Dein Mutterherz. Soentheiliget und entweihet

der Gegenſtand in unſerer Zeit gewordeniſt, ſo heilig und wichtig iſt er und

ſollte es nach Gottes Willen darum ſein, weil die Ehe ein Bild deraller—

höchſten Gnade, nämlich der Vereinigung und Vermählung der Seele mit
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Jaque! Als Du DeinGedicht über den Eheſtand ſchriebeſt, damals ſchon

erhob ſich Dein Geiſt, ohne daß Duesrecht wußteſt, über dieſenverderblichen

undverpeſteten Dunſtkreis der wohlluſttrunkenen Welt undwitterte eine höhere,

reinere Luft des Willens und der Ordnung Gottes, obwohl Du den Endzweck

dieſes Gegenſtandes noch nicht ganz umfaßteſt. — Ein wohlgetroffenes Bild

von dem höchſten Gegenſtand unſerer Liebe iſt in Ermanglung des Weſens

ſchon eine wohltuende Sache, und in einem wohlgetroffenen Bilde lernen wir

das in ihm vorgeſtellte Weſen erkennen, und ſowie wir durch dies Erkennen

zum Beſitz des Weſensſelbſt gelangt ſind, laſſenwir das Bild fahren. Soll

nun Dein Herz nach der Ordnung und dem Willen Gottes dieſen heiligen

Standpunkt wählen, von wo ausauch ein offener Weg gelaſſen iſt,wo man

vomNiederen zum Höheren, vom Vergänglichen zum Unvergänglichen, vom Bild

zum Weſenſchreiten kann, ſo übereile Dich nicht,mein Jaque! Dennanjene

Stunde der Verbindung zumehelichen Lebeniſt Dein ganzes Schickſal geknüpft,

und darumſei mannlich und prüfe nicht durch die von weibiſcher Empfindelei

gereizte Romanen-Sinnlichkeit, durch welche mannichts als erträumte Seligkeiten

erblickt, hineintaumelt im Rauſche erhitzter Sinnlichkeit in dieſen Himmel der

Verpeſtung aller geiſtigen Kraft, und endlich, aufgeſchreckt durch die Qualen

des Gewiſſens, verkrüppelt au Seele und Geiſt erwachet. Wehe dem,welcher

in der ehelichen Verbindung ſich ſättigen will den Durſt einer zügelloſen

Wohlluſt! Nein, mein Jaque, prüfe Dich mit einem ruhigen, über den Tier—

kreis hinausblickenden und auf die wahre Beſtimmung des Menſchengerichteten

Blick! Prüfe Dich vor Gottes Angeſicht, ob die Anziehungskraft Deiner Liebe
auf ein offenes, empfängliches Herz fürs Gute gerichtet, ob ein übereinſtim—

mendes Gefühl nach Wahrheit, ein Ringen nach Vollkommenheit beide Herzen

zuſammenzühe und ſolches das Fundament Eurer Liebe ausmache? Oder ob

es nur eine ſinnliche Verblendung ſeie, worin manſich ein eigenes Gebäude er—

träumter Tugenden andichtet, um den wahren Grundtrieb einer ſolchen Liebe

damit zu bedecken? Nur imerſteren Fall bleibt dem Menſchen jene offene

Tür zumFortſchreiten vom Bild zum Weſen, nur von da ausſteigt er auf

der Stufenleiter der geiſtigen Entfaltung auf zum geiſtigen Leben, weil ſein

ſtetes Emporſtreben zur wahren Weisheit ihnſtets über dentiefſten Fluten des

Zeitſtromes emporgehoben hat und ihn endlich die ewige Wahrheit gänzlich

befreiet von der Macht der Sinnlichkeit und wieder vereiniget mit ſeinem ewigen

Urſprung, ſo daß er in Gott den höchſten Genuß unddie vollſte Sättigung

aller in Chriſto gereinigten Begierdenfindet.“

Als nach knapp einjährigem Aufenthalt in Yverdon für Reithard die

Scheideſtunde ſchlug, wollte er nicht abreiſen, ohne nochmals mitPeſtalozzi ge—

ſprochen zu haben. „Bei meinem Eintritt ins Zimmer fand ich ihn gerade ſo

wie bei meinem erſten Beſuch, diktierendim Bett. Aber ſeine Empfangsweiſe
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war eine andere als damals. Seine großen Augenruhten mit einem kalten

Ausdruck auf mir, und als ich ihnbenachrichtigte, daß ich Iferten morgen

zu verlaſſen gedenke und gekommen ſei, ihm Lebewohl zuſagen, antwortete er

zornig: Ich kenne Euch nicht mehr, lebt wohl!“ und kehrte das Geſicht gegen

die Wand. Beſchämtverließ ich das Zimmer, mit Wehmut das Schloß. Ich
hatte den alten Mann zumletzten Mal geſehen.“ — Seiner innigen Verehrung

für Peſtalozzi und ſeinem Unwillen über den Undank der Welt gab Reithard
ſpäter mehrfach poetiſchen Ausdruck, ſo in einem Nachruf „Peſtalozzis Manen“,

der 1827 im Erzähler erſchien, in einem Gedicht „Peſtalozzis Grab auf dem

Friedhof zu Birr“, das er als Bekräftigung von Johann Müllers Aufruf zur

Stiftung eines Denkmals für den unſterblichen Philantropen 1842 in ſeinem

Kalender für die Jugend publizierte. Bei Anlaß der hundertſten Wiederkehr

von Peſtalozzis Geburtstag brachten — ohne Nennung des Verfaſſers — die

Zürcher Wochenzeitung ein Weihelied Reithards und die Allgemeine Augsburger

Zeitung einen längeren Aufſatz „Erinnerungen an Peſtalozzi“, dem wir die

zitierten Stellen entnahmen; erwähnenswert iſt auch der Eſſay „Fellenberg und

Peſtalozzi“, den der Dichter auf die Kunde von Fellenbergs Tod (1844) in der

nämlichen Zeitungveröffentlichte. 26

Das Mitleid, das Reithard in Yverdon mit demgreiſen Peſtalozzi em—

pfand, der den völligen Ruin ſeines ſtolzen Gebäudes vor ſich ſah und deſſen

einſtige Freunde in diebitterſten Feinde ſich gewandelt hatten, mag wohl der

Grund ſein, daß er dem treubeſorgten Niederer nicht immer dasverdiente Ver—

trauen entgegenbringen konnte. „Die Stunde des Abſchieds bei Herrn Niederer)“,

leſen wir in einem Briefe an ſeinen Yverdoner Herzensfreund Elias Looſer?'

vom 30. Augnſt 1824, „magbei Dir gewiß auch zujenenfeierlichen gehören,

die uns im Lebenſoſelten zuteil werden. Bei mir wenigſtens war es der

Fall. Ich vergaß ganz, was ich mir vorgenommeunhatte, nicht zuvergeſſen,

und als er mich ſo warm,ſo innig anſein Herzdrückte, da glaubte ich in den

Armen einesvielgeliebten Vaters zu liegen. Aber die Zeit, die dasſiedende

Blut abkühlt und mit bleicher Hand unſerm ſchwachen Aug die Konſervations—

brille vorhält, die Zeit macht oft anders denken. Nicht, daßich nichtjetzt noch alle

Hochachtung für den gewiß edeln Mannhege,abervergöttern kannich ihn nicht, wie

jene elenden Inſekten, dieum des Zirpens, Summens und Stechenswillen auf der

Welt ſind. Es ſind die nämlichen, die den ach ſonſt ſo ehrwürdigen Peſtalozzi

umſchwärmten und ſchmeichelnd das Poſtament ſeiner Grundſätze zernagten.“

Als Reithard dies ſchrieb, befand er ſich in Burgdorf, wo er unter der

Ägide des Lehrers Samuel König?s alsdeſſen freiwilliger Gehülfe ſein erſtes
Praktikum abſolvierte, das im Erteilen von Deutſch- und Geſchichtsſtunden an der

dortigen Bürgerknabenſchule beſtand; daneben gab ihm ſein Mentor Unterricht

in der Buchhaltung, im Rechnen und in der Muſik. Fürdieletztere ſcheint er

keine hervorragende Begabung beſeſſen zu haben, und die Bemühungen des auch
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als Organiſt tätigen König, ihn im Klavierſpiel zu fördern, blieben ohne großen

Erfolg. „Meineſteifen deutſchen Finger,“ leſen wir in dem erwähnten Brief

an Looſer, „wollen ſich nicht mehr an die franzöſiſche Gelenkigkeit gewöhnen.“

Welch ſolide pädagogiſche Grundſätze er im übrigen vomInſtitut mitbrachte,

mit welchem Ernſt er über ſeinen Beruf nachdachte und dieſe Volontärſtelle an—

trat, erfahren wir aus einem Schreiben, das er am 12. März 1824 vonIferten

aus anſeine Eltern gerichtet hatte. „Der Erzieher,“ heißt es darin, „muß

beim Anblicke des ihm anvertrauten Kindes von dem Gedanken exhoben und

begeiſtertwerden: in dieſem Kinde liegt eine Welt, in ihm ſind jene Anlagen

und Fähigkeiten alle vereinigt, von deren Entfaltung ſein und das Glück ſo vieler

anderer abhängt. Wenn auch die Natur ſchon zumTeil für die Erziehung und

Bildung des Kindes geſorgt hat, indemſie ihm Eltern gab, die vomInſtinkt, von
natürlichem Gefühle getrieben, je nachdem ihre eigenen Umſtände es erlauben, mehr
oder wenigerſeine phyſiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe befriedigen, ſo iſt doch eine
aus ſolcher Erziehung hervorgehende Bildung meiſtens objektiv undeinſeitig.

Dem Erzieher liegt alſo die große Aufgabe ob, den Menſchen inſeiner Eigen—
tümlichkeit, in ſeiner Würde aufzufaſſen, als das erhabenſte aller Geſchöpfe, als
göttliche Natur. Wenn es nunaufder einenSeite unendlich ſchweriſt, dieſes
Problem zu löſen, ſo verleiht auf der andern Seite eben dieſe Schwierigkeit
dem Berufe des Lehrers und Erziehers einen hehren, ernſten, herrlichen Cha—
rakter, der ihn anfeuert, erhebt und begeiſtert. Und nur, wenn er durchdrungen
iſt von der Ehrwürdigkeit und Heiligkeit ſeines Berufs, nur dann gelingt es
ihm allmählich, auf die Natur, auf das ganze Leben und Weſen des Menſchen

einzuwirken, . ihnſeiner Beſtimmungentgegenzuführen.“

So gewinnbringend der Aufenthalt in Burgdorf, der bis zum Ende des
Jahres 1824 gedauert zu habenſcheint, für Reithards Berufsbildung war, im
übrigen fühlte er ſich dort nicht behaglich: „Noch nirgends führte ich ein ein—
tönigeres Leben. Die Leute ſcheinen mir außerordentlich kleinſtädtiſch zu ſein;
ich habe bis jetzt noch keinen wahren Freund gefunden und bin daher genötigt,
mir ſelbſt eine Welt zu ſein.“ Dieſem halb gezwungenen, halb gewollten Sich⸗
verſenken ins eigene Ich gab die Nachricht von demplötzlichen Hinſchied der
Salome Ebert neue Nahrung undeineſchmerzliche Richtung, denn er quälteſich
mit dem Gedanken, „eine beſtimmte Erklärung“ von ſeiner Seite hätte den
tötlichen Verlauf ihrer Krankheit hindern können. Erſuchte ſeine Trauerdich—
teriſch zu verklären und mit raſtloſer Arbeit zu betäuben; in einem Heft, das
ſich aus jener Zeit erhalten hat, finden wir außer den Entwürfender erwähnten
Briefe an Looſer zwei Gedichte auf die einſtige Geliebte, ferner eine Reihe von
Aufſätzen über pädagogiſche Fragen. Wirerhalten ferner Aufſchluß über die
religiöſen Zweifel, die ihn neuerdings plagen; er will von nun an Gott in
ſeiner herrlichen Natur anbeten, „auch den Zweck des Daſeins habe ich erkannt,
er beſteht in geiſtiger Veredlung“.
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Lehrtätigkeit.
(1825— 1831: Chur, Wädenswil, Glarus.)

Der Sommer 1825 brachte Reithard die erſte ſelbſtändige Anſtellung;
er wurde durch Vermittlung ſeines Freundes Looſer Hauslehrer bei Ratsherr
Mengold in Chur, deſſen drei Kinder er zu unterrichten hatte. Die Eindrücke,
die er von der rätiſchen Reſidenz und ihren Bewohnernerhielt, faßte er in einer
Epiſtel an den Herisauer Reallehrer Johann Jakob Fitzi2d vom 26. April 1826
folgendermaßen zuſammen: „Die Leutelieben mich mehr,alsich ſie; doch letzteres
dem Frieden ganz unbeſchadet. Übrigens geht es in Churſehrkleinſtädtiſch
zu, und zwar hauptſächlich aus folgenden Gründen. Siewiſſen, es habenſich
von den adelichen Geſchlechtern in Bünden mehr erhalten als irgendwo. Der
größte Teil dieſes Pſeudoadels hält ſich in Chur auf undbekleidet in der
Obrigkeit des daſigen Hochgerichts ſelbſt, als auch beim großenRatedie höchſten

Stellen. Dieſes erregt den Neid der Bürgerſchaft, ſie glaubtſich zurückgeſetzt,

und es iſt ein beſtändiges Gemurmel, als ob die Adelichen mitLiſt wiederdie
Herrſchaft an ſich ziehen wollten, die ihnen einſt mit Gewalt entriſſen worden
war. Nirgends wohliſt dieſe Klage ungegründeter als in Graubünden. Es

iſt wahr, die höchſten Stellen ſind von den Adelichen beſetzt, und ſie geben

allenthalben den Ton an. Aber werfolgt dieſem Tone? Einfreies Volk,

deſſen Verfaſſung wenig geändert, beinahe dieſelbe iſt, wie ſie gegen Ende des

fünfzehnten Jahrhunderts aufgeſtelltund beſchworen wurde. Dieſerzufolge liegt

ja die Wahl ihrer Obrigkeit ganz allein in den Händen der Bürger, und es

hängt nur von ihnen ab,ſich der Autorität einer Partei zu entledigen, die ſie ſo

ungern an der Spitze ſehen. Doch ſie könnendiesfreilich nicht tun, weilſie ſich
unwillkürlich der geiſtigen Überlegenheit des Adels ſchmiegen müſſen, weilſie

außer Stand wären, aus ihrer Mitte genug Männer zu wählen, diedie andern

erſetzen würden, und weilſie endlich, durch vielfaches Intereſſe von einander

geſchieden, ſichnie zu einem rechten Ganzen vereinigen können. Auf dieſe Art

anerkennen ſie die Superiorität des Adels, ohne es zu wollen, oder, um mich
beſſer auszudrücken, den höheren Wertderjenigen, die gebildeter ſind als ſie.

Aber ein geheimer Ärger waltet bei ihnen vor undſprichtſich ſtets, jedoch nur

in einem ſtillen Gemunkel aus. Wennindeſſen ein ſogenannter Junker über

die Straße geht, fliegen die Hüte ſo ſchnell und devot von allen bürgerlichen

Köpfen, als ob es der Popanzder Freiheit und Gleichheit wäre. Die Adelichen
können nunfreilich nichts dafür, daß der größere Teil der Gebildeten aufihrer

Seite iſt und daß ſich die andern nicht ebenſo eifrig bemühen, ihren Geiſt

durch gute Kenntniſſe zu bereichern, und es muß daherfaſtſtrikte in ihren

bürgerlichen Pflichten liegen, ſich an der Spitze der Geſchäfte zu erhalten, weil

ſie ihrer größeren Sachkenntnis ſich bewußtſind.“
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Stellen dieſe aus ſicherer Beobachtung ſtammenden und das Weſentliche

ſcharf und gewandt hervorhebenden Auslaſſungen über die rätiſche Standes—

politik dem künftigen Journaliſten ein gutes Horoſkop, ſo fehlte es anderſeits

Reithard in Chur auch nicht ankünſtleriſcherAnregung. Nicht lange vorher

hatten drei junge Bündner Poeten ein „Gedichte aus Rätien“ enthaltendes

„Neujahrsgeſchenk“ herausgegeben.?e Miteinem derſelben, dem vriginellen

Advokaten Dr. Johann Baptiſt Bandlin, derſich ſpäter mit einer Nichte Nie—

derers vermählte und als Vorſteher von Erziehungsanſtalten einen guten Ruf

erwarb, trat Reithard in ein intimes Freundſchaftsverhältnis, das erſt mit ſeinem

Tode endigte. An allen größeren Unternehmungen, mit denen im Laufe der

Zeit bald der eine, bald der andere vor die Öffentlichkeit trat, war auch ſein

Partner irgendwiebeteiligt.*

Die geplante Fortſetzung des erwähnten Almanachs kam nicht zuſtande;

dagegen brachte das Churer „Intelligenzblatt“ zweimal poetiſche Gaben Reit—

hards; die erſte, „Das beglückte Land“, iſt eine gutgemeinte Huldigung an

Graubünden und ſeine Bewohner, die andere behandelt die Sage der Engadiner

FeſteGardoval.? Danebenwarerſtets voller Pläne: er will eine Schweizer—

geographie, die er geſchrieben, herausgeben und bittet ſeinen Vater, ihm Sub—

ſkribenten auf-das Büchlein zu verſchaffen; er denkt daran, mit ſeinem Freund

Looſer in Thuſis ein Privatinſtitut zu gründen; dann wieder möchte er mit

Fitzi in Herisau eine Sekundarſchule leiten, die jener zu eröffnen hofft, und

faſt gleichzeitig ſteht er mit Lichtenſteg in Unterhandlungen wegen Übernahme

einer von der dortigen Behörde ausgeſchriebenen Lehrſtelle.

Endlich aber fand ein Wunſch ſeine Verwirklichung, der teilweiſe ſchon

im Herbſt 1824 ventiliertwurde. Reithard ſtand nämlich ſeit jener Zeit mit

Pfarrer Rudolf Wirz in Wädenswiles in Verbindung, der das ehrliche Streben

der Familie — Reithards Schweſter Anna hatte ſich 1823 mit dem Wädens—

wiler Handelsmann Jacques Huber vermählt — und die wackeren pädagogiſchen

Grundſätze des jungen Mannes hoch ſchätzte. Zunächſt war der Dichter als

Nachfolger des alten Präzeptors Schneider auserſehen, der die zweite und die

mit dieſer verbundene dritte Klaſſe der Dorfſchule unterrichtete. Nach deſſen

Reſignation Ende 1825 wurdeaberbeſchloſſen, die dritte Klaſſe von der Ele—

mentarſchule zu trennen und ineine eigene, der heutigen Sekundarſchule ent—

ſprechende Realklaſſeumzuwandeln; am 7. März 1826erteilte der Erziehungsrat

im Prinzip ſeine Bewilligung zur Eröffnung dieſer höheren Klaſſe, „deren

Beſuch aber freiwillig ſein ſollund die daher mehr als Privatſchule zu be—

trachten iſt.“ Da ſie ſich in der Tat zu einem gutenTeilſelbſt erhalten

mußte und das Schulgeld daher für jeden Zögling auf mindeſtens 20 Gulden

zu ſtehen kam, konnte ſie faſt ausſchließlich den der Alltagsſchule entwachſenen

Söhnen der Matadoren dienen, die ihre Gründung veranlaßt hatten. Endlich

waren dreizehn Schüler angemeldet, und am 26. Junibeſchloß „die vereinte
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Behörde auf Antrag der Schulkommiſſion“ die baldige Eröffnung und wählte

den Hauslehrer Reithard in Chur zum Präzeptor.s*

Dieſer war in Wädenswil längſt eine bekannte undgeſchätzte Perſönlich—

keit. Zu denerſten ſchweizeriſchen Männerchören, die infolge der Bemühungen

Hans Georg Nägelis um den Volksgeſang als lebendige Reſultate ſeiner „Ge—

ſangbildungslehre“ und der von ihm und Pfeiffer herausgegebenen „Chor—

geſangſchule“ ins Daſein traten, gehörte der Sängerverein am Zürichſee. Unter

dem Vorſitz des Kammerers Matthias Peſtalozzi, des Pfarrers vonRichterswil,

und unter Mitwirkung einer Reihe anderer Geiſtlicher vom See wurdendie

Statuten am 17. November 1825 in Wädenswilbereinigt. Zu dieſer Sitzung

war auch Reithards Vater eingeladen worden, der mit Vergnügen den Wunſch
der Verſammlung vernahm, „der junge Dichter Reithard“ möchte für den am

17. April 1826 in Meilen abzuhaltenden erſten Sängertag „ein dendiesfälligen

Umſtänden angemeſſenes Gedicht zum Abſingen verfertigen“. „Dieſen jungen

Mann,“ ſchrieb er ſeinem Sohne, „wirſt du kennen und ihmdie nötigen Auf—

träge erteilen; es iſt nicht zu zweifeln: Die Muſen werdenihmhiezu günſtig

ſein.“ Mitdenbeiden Gedichten, die ihm der Sohn gehorſamſt von Chur aus

zuſandte, ging es höchſt merkwürdig. Reithards Vater übergab ſie Pfarrer Wirz

in Wädenswil, damitdieſer die Angelegenheit an ſeinen Kollegen in Richters—

wil weiterleite. In ſeiner Freude über die wohlgelungenen Verſeließ jener

ſofort 400 Exemplare in Steindruck herſtellen,und Oberamtmann Heinrich

Eſcher, üs deſſen Wohlgefallen ſie ebenfalls in hohem Gradeerregt hatten, be—

auftragte ſeinen Freund, den geſchätzten Zürcher Muſikdirektor AntonLiſte, ẽ

mit deren Vertonung. Inzwiſchen hatte Kammerer Peſtalozzi die ihm mitge—

teilten Gedichte Pfarrer Hug zum Kreuz, dem damaligen Inhaber der Hugſchen

Muſikalienhandlung, zugeſtellt und dieſer Hans Georg Nägeli veranlaßt, ſie zu

komponieren. Von Nägelis Kompoſitionen wurdenebenfalls vierhundert Exemplare

gedruckt und dieſe an die Seegemeinden geſchickt. Die Wädenswiler, welche das

OpusLiſtes bereits eingeübt hatten und an dem Feſte eine Art Hauptrolle

ſpielen wollten,nahmen von den Vertonungen Nägelis keine Notiz, während in

den Gemeindendes rechten Ufers und in Richterswil nur ſie zum Vortrag vor—

bereitetwurden. Dieſe Lage der Dinge hatte zur Folge, daß an demin der

Kirche zu Meilen abgehaltenen Eröffnungskonzert, dem beide Komponiſten bei—

wohnten, keiner der zwei Konkurrenzgeſänge zu Gehör gebracht wurde. „Nach—

her aber,“ ſchriebHans Conrad Reithar am 8. Mai nach Chur, „legte jede

Partei im Speiſezimmer die Probe ab, und wirklich warenbeide Lieder] ſchön:
Herrn Nägelis mit dem Gepräge der Natur, Herrn Liſtes mit demjenigen der

Kunſt.“

Daßinfolge dieſer Verwirrung die muſikaliſche Tätigkeit des Sängervereins

am Zürichſee ohne die offiziellen Weihelieder hatte begonnen werden müſſen,

kränkte vor allem Pfarrer Wirz, und zwar um ſo mehr, da ſein Amtsbruder
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in Richterswil, wie ſich nachher herausſtellte, mit Abſicht und Hinterliſt die

Pläne der Wädenswiler durchkreuzt hatte. Um ihre Ehrezuretten, ließ er

Reithard durch deſſen Mutter bitten, für die zweite Tagung des Sängervereins,

die in Wädenswilſtattfinden ſollte, ein Lied zu ſchaffen, mit dem derdortige

Chor die Sänger der andern Gemeinden bewillkommnenkönnte. Dieſes Gedicht,

das ebenfalls von Anton Liſte komponiert wurde, iſt uns in derhandſchrift

lichen „Gemeindschronik“ der Leſegeſellſchaft Wädenswil erhalten, die außerdem

berichtet: „Den 11. September 1826 hatte der Sängerverein ſeine zweite Zu—

ſammenkunft in unſerem Dorfe, wo am Morgen zwiſchen acht und neun Uhr

beinahe dreihundert Mitglieder von allen Orten her in mit Fahnen und Laub—

werk gezierten Schiffen unter Muſik und Geſang anrückten, mit Kanonenſchüſſen

grüßten und begrüßt wurden. An der Haab beim Engel, woſielandeten,

wurden ſie vom hieſigen Verein bewillkommt und in den Gaſthof zur Sonne

begleitet, und dort wurden die mitgebrachten Fahnen unter den Fenſtern des

Verſammlungsſaales aufgeſtellt. Nach einiger genoſſener Erfriſchung begaben

ſich ſämtliche Mitglieder in feierlichem Zuge zur Probe in die Kirche.“ Hier

überraſchten die Wädenswiler ſie mit dem erwähntenLied, deſſen erſte Strophe

folgendermaßen lautet:

Seid uns willkommen,vielgeliebte Brüder!

Wir bieten euch zum frohen Gruß die Hand.

So ſehn wir denn unsalle freudig wieder,

Herbeigeführt vom hehrenGeiſt derLieder,

Und ſchön bewährt ſich unſrer Eintracht Band.

Wirreichen treu und bieder

Die Hand zum Gruß, ihr Brüder!

Noch lange daure fromm undrein

In Kraft und Anmutder Verein!

Reithard hat demnach mit Fug denetwas zweifelhaften Ruhm,einer der

erſten Sängerfeſtdichterder Schweiz zu ſein. Aberſeine Poeſien gefielen, und

die Wädenswiler erbaten ſich ſeine poetiſcheMitwirkung auch für die Einweihung

ihrer Orgel, die unter Liſtes muſikaliſcher Direktion am 8. Oktober des näm—

lichen Jahres ſtattfand. Das vondieſem vertonte Gedicht Reithards trug ein

ad hoegebildeter Gemiſchter Chor vor.

So konnte Reithard als poeta laureatus in ſeinen neuen Wirkungskreis

einziehen; am 4. Januar 1827 wurdedie Realklaſſe in Wädenswilmiteiner

feierlichen Anſprache des als Schulinſpektor amtenden Pfarrers Pfenninger

von Schönenberg eröffnet. Am 10. Juli genehmigte der Erziehungsrat den von

Reithard ausgearbeiteten Lehrplan, nachdem ihn eine aus ſeinem Schoße ge—

wählte Kommiſſion „beſonders in Beziehung auf dendarinaufgeſtellten Reli—

gionsunterricht“ geprüft und der junge Lehrer ein von ihr verlangtes Examen

mit Erfolg beſtandenhatte.
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Umder Verwirklichung ſeiner pädagogiſchen Pläne eine ausgedehntere ünd

umfaſſendere Tätigkeit zu ſchaffen, verband ſich Reithard nach einjährigem Wirken

mit V. D. M. Karl Theiler von Wädenswil, der kurz zuvorſeine theologiſchen

Studien abgeſchloſſen hatte, zur Gründung einer größeren „Erziehungs— und

Unterrichtsanſtalt“. Im Februar 1828 veröffentlichten die beidenbegeiſterten

Erzieher einen achtzehn Seiten umfaſſenden Proſpekt, sẽ aus dem wir entnehmen,

daß ihr Inſtitut namentlich für Zöglinge des zwölften bis ſechzehnten Alters—

jahres beſtimut war, d. ha eine Art Erweiterung der beſtehenden Realklaſſe

Reithards bedeutete. Die „Realabteilung“ desſelben ſollte dem Bedürfnis der

Gebildeten im allgemeinen dienen, während die ihr parallele Gelehrtenſchule auf

das akademiſche Studium vorbereitete. Unter den Fächernderletzteren figurieren

die alten Sprachen, das Hebräiſche, die Rhetorik, die antike Geſchichte, ſowie „die

auf analytiſchem Wege zu entwickelnden Hauptlehren“ der empiriſchen Pſycholo—

gie, Logik und Ethik; für die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften waren

die Gymnaſiaſten auf die Realabteilung angewieſen. Dieſe zeigt in rudimen—

tärer Geſtalt den Lehrplan einer ſpäteren unteren Induſtrieſchule. Als Fremd—

ſprachen ſind das Franzöſiſche und das Italieniſche angekündigt, und der „Phyſik

werden wir durch die Anſchaffung eines phyſikaliſchen Apparates mehr Intereſſe

zu geben ſuchen.“ Bezeichnend für die damalige Zeit iſt ferner, daß weder

für die Gelehrten- noch für die Realabteilung Unterricht im Deutſchen in Aus—

ſichtgenommen wurde; dagegen ſind für den Geſchichtsunterricht derletzteren

recht vernünftige Grundſätze aufgeſtellt: „Der allgemeinen Weltgeſchichte, deren

neuere Epoche wirſpezieller ins Auge faſſen werden, weil in Bezug auf die

Gegenwartſich ein tiefer Sinn daraus eröffnet, werden wirdievaterländiſche

Geſchichte ſtets zur Seite gehen laſſen. Dieſe kann nie klar erfaßt werden, wenn

man ſie nicht an der Hand der Weltgeſchichtewandeln läßt. Wirwerdenſie

als politiſche, als Religions- und Kulturgeſchichte behandeln und ſie ſtets dem

Verſtande ſowohl als dem Herzen und dem Willen der Zöglinge recht nahe zu

bringen ſuchen.“ ImIntereſſe eines „lückenloſen“ Bildungsgangs — wir würden

heute von einem „ungebrochenen Unterricht“ ſprechen — wardiegleichzeitige

Errichtung einer für Schüler vomſechſten bis neunten Altersjahre beſtimmten

Elementarabteilung und einer das neunte bis zwölfte Altersjahr berückſichtigen—

den Sekundarabteilung vorgeſehen. Das Programmdieſer Kurſe, die „von zwei

Gehülfen unter unſerer beſonderen Leitung werden beſorgt werden,“ iſt mit

ſpezieller Liebe und Sachkenntnis ausgearbeitet; es zeigt mit Erfolg das Be—

ſtreben, die pädagogiſchen Anſichten durch ſyſtematiſche Ausführungen zu präzi—

ſieren und zu vertiefen.

Wenn wir bedenken, daß es umReithards eigene wiſſenſchaftliche Aus—

bildung äußerſt dürftig beſtelltwar, daß er weder eine Reifeprüfung abſolviert,

noch eine Hochſchule beſucht hatte, ſo müſſen wir auf der einen Seite ſeinen

Entſchluß, einer ſolch vielgeſtaltigen und hohe Ziele ſich ſteckenden Anſtalt vor—
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zuſtehen, als gewagt bezeichnen, anderſeits aber flößt uns dieſer wohldurchdachte

Proſpekt, an deſſen Abfaſſung er, nach dem Stilzuſchließen, weit größeren

Anteil hatte als ſein akademiſch geſchulter Kollege, Reſpekt ein, und wir emp—

finden Hochachtung vor demſittlichen Ernſt und den geſunden allgemeinen Prin—

zipien, mit denen er an ſeine neue Aufgabe herantrat. Er hat ſie am Schluß

des Schriflſtückes in folgende Sätze niedergelegt: „Was die Erziehungbetrifft,

ſo betrachten wir ſie aus dem höchſten Standpunkte; in Beziehung aufſie be—

laden wir uns mit einer Verantwortlichkeit, deren Schwere wir ebenſo gut kennen,

als wir das Zutrauenzuſchätzen wiſſen, das unsallfällig von Elternzuteil

werden möchte, die das phyſiſche und geiſtige Wohl ihrer Kinder in unſere Hände

legen. Dieſes ſchätzbare Zutrauen werden wirzuvörderſt durch dieliebevollſte

Behandlung zurechtfertigen ſuchen. Wir werden unsbeſtreben, dem Herzen des

Zöglings durch unſere Individualität einen Erſatz zu gebenfür deneinſtweiligen

Verluſt derjenigen, die ihm am teuerſten ſind. Zu ſeinem Nutzen und zu ſeinem

Dienſte werden wir unſere eigene moraliſche und wiſſenſchaftliche Bildung er—

ſchließen,um ihn an Kopf und Herz, an Körper undGeiſtkräftig zu machen.

Wir werden überſeine geheimſten Schritte wachen, ohne ihn jedoch ſeine Ab—

hängigkeit ſchmerzlich fühlen zu laſſen; denn wir verabſcheuen jenenfinſteren

Geiſt, der Schrecken einjagt, ſtatt Vertrauen zu wecken, der durch allzuharte

Beſtrafung öffentlich begangener Fehler das ſchlau ſich entziehende verborgene

Laſter begünſtigt und durch eine Menge zuſammengeſtoppelter Statuten das

warme junge Blut zur Übertretung zwingt. Wir werden ihnoft in den Tempel

der Natur führen, um dort von der Fröhlichkeit ſeines jugendlichen Gemütes

— nicht etwa Störer, nein — wohlwollende Zeugen zu ſein. Kurz, unſere

Perſönlichkeit ſoll ſich jeneswohlwollende Weſen aneignen, das je nach Um—

ſtänden bald ernſt und belehrend, bald ermunternd und lohnend indie Kreiſe

des pädagogiſchen Lebens tritt und ſich allenthalben als liebevoll und verſtändig

bewährt.“

ImErziehungsrat wurde der Plandieſer Unterrichtsanſtalt ohne weiteres

und mit einer gewiſſen Wärme genehmigt; die ihn begutachtende Kommiſſion

war der Meinung,daßer„diegründliche wiſſenſchaftliche Bildung der Zöglinge

bezwecke und daß ſowohldie aufgeſtellten Grundſätze als die angegebene Be—

handlung der Lehrfächer ſo beſchaffen ſei, daß auf dieſe Weiſe der nur zuſehr

verbreiteten Scheinbildung kräftig entgegengearbeitet werden kann.“88 Sotreff—

lich ſich das Inſtitut auf dem Papier ausnahm, die Wirklichkeit ließ es nicht

zur Blüte erſtehen: ſeis infolge der zahlreichen Konkurrenzunternehmungen, ſeis

wegen der Gleichgültigkeit des Publikums und aus finanziellen Gründen. So

trug ſchon ein Jahr ſpäter — im Frühling 1829 — Reithard kein Bedenken,
Wädenswil zu verlaſſen.s) Sein Gönner, Pfarrer Wirz, bezeugte ihmſpäter,

daß er ſeine Pflichten ſtets treu erfüllt und in ſeinem Unterricht nie Anlaß ge—

geben habe, an der Gründlichkeit ſeines Wiſſens zu zweifeln, daß er einen.
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moraliſch guten Charakter bewieſen und ſich die Achtung und Liebe ſowohl der

Vorgeſetzten als aller, die ihn kennen lernten, erworben, und daßerfreiwillig

und gegen den Willen und Wunſch dervorgeſetzten Behörde ſich von ſeiner

Verbindung mitihr losgeſagt habe.

Während dieſer zwei Jahre ſpielte Reithard, wie ſich denken läßt, im

geiſtigen Leben der Gemeinde Wädenswil eine bedeutende Rolle. Aus der be—

reits erwähnten Chronik derLeſegeſellſchaft erfahren wir, daß bei dem Feſte,

das die Bevölkerung am 2. Mai 1828 dem „zur Freudejedes Rechtſchaffenen“

auf weitere ſechs Jahre in ſeiner Stellung beſtätigten Oberamtmanns Eſcher

gab, ein auf eine bekannte Melodie geſchaffenes Lied Reithards „mit größtem

Beifall und unter herzlicher Rührung des Gefeierten abgeſungen wurde“. Es

verherrlicht den ſtets billig denkenden „Richter ohne Wanken“, und der junge

Sekundarlehrer, der die Leutſeligkeitdes ihm gewogenen Städters in dank—

barem Herzen trug, beteuert hoch und heilig:

Nicht Schmeichelei, die, von uns ferne,

Sich unterm Fuß des Fürſten krümmt,

Nicht Heuchelſinn, der immer gerne

Mit böſer Seele Gutes rühmt:

Nein, Wahrheit ſpricht aus unſerm Munde,

Wies braven Schweizern ziemenſoll,

Unddieſes Liedes ſchwache Kunde

Iſt nur der Achtung karger Zoll!

WennReithard von Chur ausſomancherlei Anſtrengungen gemachthatte,

eine ſelbſtändige öffentliche Stelle zu erhalten, ſo veranlaßten ihn dazu auch

perſönlich-intime Gründe; er ſehnte ſich nach einem eigenen Hausſtande. Schon

Ende 1824 war in ihm die Neigung zu Süſette Boltshauſer, der drei Jahre

älteren Stieftochter des Küsnachter Sekundarlehrers Johann Jakob Wirth er—
wacht, die raſch zur Verlobung führte. Den Eltern wuchs die Braut des Sohnes

bald ans Herz. „Jelänger je mehrfreut mich Deine Wahl,“ſchrieb dieſem

der Vater nach Chur; „Verſtand, Einſicht und raſtloſe Tätigkeit ſind wohl

beſſer als einige Hände voll Taler.“ Die Mutter iſt überzeugt: „Wennjeein

Menſch wahr undrein, zärtlich und innig liebte, ſo liebet Dich Süſette“ —

und ſie bittet ihren Jacques inſtändig, dieſe „liebevolle Seele“ nicht durch ſein

launenhaftes, mißtrauiſches Weſen zukränken.

Am 283. Juni 1827 fand die Hochzeit ſtatt. Esſcheint aber, daß die

Honigmonate — vielleicht infolge von Exiſtenzſorgen oder von Reithards unſtetem

Weſen undſeiner wenig praktiſch-haushälteriſchen Veranlagung — raſch einer

nüchternen Wirklichkeit Platz machten. Wenigſtens zeigen die Reflexionen, die er

am 20. September 1827 ſeinem Freund und nunmehrigen Schwager Fitzi

mitteilte, das junge Eheglück in einem ziemlich getrübten Lichte. „Mirfehlt

ein Freund,“ leſen wir in dieſem Briefe. „Mag immerhindaseheliche Leben

manches Liebliche gewähren, ſo vermag es dennoch, glaube ich, einem Männer—
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herzen nicht alles zu ſein. DerGeiſt erhebt ſich unwillkürlich über die Lieb—
koſung ſinnlicher Natur, und wenn er dann keinen Gegenſtand findet, der ſein
Streben verſteht, an den er ſich mit Innigkeit anſchließen, dem erſich ohne
Vorenthalt mitteilen kann, dannſinkt er inſich ſelbſt zurück und verſauert.
Wärs auch der Fall, daß die Gattin in dieſer Beziehung genügen könnte, ſo
hindern ihn doch mannigfaltige Rückſichten und beſonders die Furcht, ein ſolch
geiſtiges Verhältnis möchte die Bedeutung der irdiſchen Tendenz mildern und
dürfte zu politiſchen Mißgriffen im häuslichen Leben führen. Das Bedürfnis
geiſtiger Mitteilung iſt im Grunde eine Schwäche, die ſichnur Mann gegen
Manngegenſeitig aufhebt und veredelt, weil beide gleich viel zu verlieren und
zu gewinnen haben. Das Verhältnis der Ehe iſt anderer Natur; denn die
Teile ſind ungleich und haben gewiſſe Rückſichten, die eine zarte Schranke

zwiſchen ſie ſtellen, die niemals übertreten werden darf, wenn das Glück, das

ſich auf die Superiorität des Mannes wie auf des Weibes Delikateſſe gründet,

nicht geſtört werdenſoll.“

Eine Erklärung für dieſe egoiſtiſche und wunderliche Denkweiſe mag darin
ſich finden, daß Reithard damals häufig krank war undinfolgedeſſen melancho—
liſchen Stimmungen und Todesahnungen zur Beute fiel. „Wennauch wieder
ein Anfall meines Bruſtübels,“ ſchrieb er am 28. Dezember 1827 anFitzi,
„glücklich aus dem Felde geſchlagen iſt, ſo fühle ich doch nur allzu wohl, daß
die Dauer meiner Geſundheit an Dionyſius' dünnſtem Faden hängt und daß

bei meinen vielfachen Geſchäften für früher oder ſpäter nichts Gutes zu erwarten
ſteht. Indeſſen,was auch im Schoße der Zukunft für mich verborgenliege, ich
will es mit menſchlicher Geduld und männlichem Mute erwarten. Was den
Lebensgenuß anbetrifft, würde es mirallenfalls keine große Mühekoſten, darauf
zu verzichten; ja, ich habe es im Herzen bereits getan! Wennich an der
Schwelle dieſes neuen Jahres die gepflückten Roſen überzähle, ſo nimmtdie
Erinnerung an ein paar genoſſene glückliche Momente mein Herz bei weitem
nicht ſo ſehr in Anſpruch, wie das trübe Andenken an recht mancheſchmerzliche
Stunde, die ganz geeignet war, mein Gemüt vom Puppenſpiele des Lebens
abzuziehen.“ Indieſer pſychiſchen Verfaſſung ſchuf er 1828 das Gedicht „An
meine Gruft“,o das ein kräftiges Wachſen ſeiner poetiſchen Geſtaltungskraft
verrät und zu den wertvolleren Erzeugniſſen ſeiner deſkriptiven Lyrik gehört.

Wobiſt du,ſtilles Plätzchen, wo, Geneſungsort, wo biſt du, wo,

Anwelchem einſt mein Lebenskahn Der endlich dieſes müde Herz,
Nach langer, wechſelvoller Bahn Von Gramgedrängt,zerfleiſcht von Schmerz,
Geborgen liegt? Ich frage froh: Mit Erde kühlt? Ich frage froh:

Wobiſt du,ſtilles Plätzchen, wo? Geneſungsort, wo biſt du,wo? ...

Wobiſt du, Garten Gottes, wo,

In demdie Freundſchaft einſt betränt

Das Haupt anmeine Urnelehnt

Und mein gedenkt? Ich frage froh:

Wobiſt du, Garten Gottes, wo? ...
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Indie letzte Zeit von Reithards Wädenswiler Aufenthaltfällt der rätſel—

hafte, nie aufgeklärte Tod ſeines Vaters, der die Familie in der bitterſten Not

zurückließ. Die Aufregungen und Sorgen, denenſich das Bewußtſeinbeigeſellte,

nicht helfen zu können, mögen ſicherlich die Sehnſucht des Dichters nach einem
ſichereren Wirkungskreis verſtärkt haben.

Im Frühjahr 1829 wurde der Theologe Johann Georg Spielberg aus

der Niederlauſitz,b der ſeit 1821 als Lehrer an einem zunächſtlediglich für

die Kinder des Glarner Zeugherrn K. Schindler undſeiner Freunde beſtimmten

Privatſchule in Mollis gewirkt hatte, zur Leitung des infolge des Wegzugs

ſeiner Vorſteher Isler und Bruch vakant gewordenenLehrinſtitutes nach Glarus

berufen. Dieſe durch ein Konſortium von Elternunterhaltene Privatanſtalt

nahm ſowohl ganz junge Schüler und Schülerinnen auf, alsſolche,dieſich

auf das Studium vorbereiten wollten. Ihr Lehrplan entſprach demnach zu einem

guten Teil dem von Reithard und Theiler für Wädenswil entworfenen. Spiel—

berg, dem hinſichtlich der Ernennung eines Kollegen das Vorſchlagsrecht zu—

ſtand, berief Reithard an ſeine Seite. Zudeſſen neuen, Pflichten gehörte vor

allem die Beſorgung der Elementarklaſſen; zudem hatte er in den obern Ab—

teilungen Unterricht im Franzöſiſchen und im Zeichnen zu erteilen. Das Maß

ſeiner Arbeit war vollgerüttelt; aber er bewältigte ſie zur gänzlichen Zufrieden—

heit ſeines Vorgeſetzten, deſſen kräftige Eigenart und hervorragendesLehrgeſchick

ihm leuchtende Vorbilder ſein konnten. Und Spielbergſeinerſeits ſtellte Reithard

nach zwei Jahren das Zeugnis aus,er habeſich „die ganze Zeit als ein braver

und tüchtiger Lehrer gezeigt, indem er nicht nur in den ihm übertragenen

Fächern gründliche Kenntniſſe bekundete, ſondern auch in der Erfüllung aller

ſeiner Pflichten ſo treu und eifrig war, daßerſich dadurch die allgemeine Liebe
und Achtung in und außer der Schule erwarb“.

Daneben warReithard unentwegtſchriftſtelleriſch tätig.„Der Erzähler“ des

Jahres 1829 brachte mehr Gedichte ſeiner Feder denn je, darunter die „Meta—

morphoſen“, die ſpäter in verbeſſerter Geſtalt unterdem Titel „Der Traum“

in den 1842 publizierten „Gedichten“ einen Ehrenplatz einnehmen. Im Mai

1829 trat Reithard unter die poetiſchen Mitarbeiter des Braunſchweiger „Mitter—

nachtsblattes für gebildete Stände“, eines Rivalen des Stuttgarter „Morgen—

blattes“, in dem Adolf Müllner und nach deſſen am 11. Juni des Jahres

erfolgten Tode der junge Buchhändler Carl Niedmann eineReihe bedeutender

deutſcher Literaten umſich ſcharten. Reithard iſt der einzige, aber nicht unwürdige

Vertreter der Schweiz. Inſeinen Beiträgen verſuchte er ſich zu einem großen

Teil auf dem Gebiet der Satire; witzige oder witzig ſein ſollende Grabſchriften

wechſeln mit epigrammatiſch zugeſpitzten Beobachtungen und Anekdoten, und wie

bei dem Württemberger Friedrich Haug, der offenbar zu Reithards Vorbildern

gehörte, kommt die komiſch-hyperboliſche Metapher zu ausgiebigem Gebrauch.

Außerdem plädierte er in dem Gedicht „Das Hochgericht“ für die Abſchaffung
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der Todesſtrafe, und der zwölfſtrophige „Traum“ iſt ein in die Längege—
ſponnenes Lied der Sehnſucht nach dem entſchwundenen Glück der Kindheit

und ſeiner dereinſtigen Erneuerung über den Sternen.

Auch ich ließ von der Hoffnung mich verlocken,

In ſtolze Träume wiegtich mich ſo gern;

Auch ich erwachte dann undſaherſchrocken

Von meinem teuren Paradies mich fern!

Die kalte Wahrheitſtreute ihre Flocken,

Und fernhin ſchwand des Irrtums Wandelſtern:

O nimmmeinLiebſtes, Schickſal, meine Lieder —

Reithard wurde ferner ein eifriger Mitarbeiter an den beiden erſten Jahr—

gängen des je länger je weniger Originalbeiträge aufweiſenden Maleriſchen

Unterhaltungsblattes, das Franz Seypel in Zürich ſeit dem November 1829

herausgab.“Unter ſeinen Einſendungen ſeien die beiden Proſaſkizzen über

das „JIſiskirchlein“ und den „Untergang von Hohenrealta“, ſowie das Gedicht

„Der Zürichſee“ hervorgehoben, in dem er ſeine Kenntniſſe der germaniſchen und

antiken Mythologie kundgibt und wieder in ſeinen Jugenderinnerungen und

Todesahnungenſchwelgt:

.. .. Dennhinſind jene Roſentage,

Nurtiefe Sehnſucht blieb in meiner Bruſt.

Mit tränenſchwerem Blick lehnt ſich die Klage

Ans MonumentderhingeſchiednenLuſt.

Es naht die Nacht; ſchon ſchweigen alle Stimmen,

Der laue Abendwind nurſäuſeltfort.

Und ſieh, in weißem Nebelduft verſchwimmen

Der Gletſcher hehre Rieſenbilder dort ....

Die Glocke tönt vom nahen Turm herüber

Mit wunderbarem,ſchmerzlichſüßem Klang,

Und meineBlicke irren trüb und trüber

Die Hügelreihn der Schlummerndenentlang.

Ach, bald vielleicht — wer ſieht die Sichel blinken? —

Vermodert dort, wo um denLeichenſtein

Des Tränenbaumes Zweigeniederſinken,

Tief unterm kühlen Raſen mein Gebein.

Magdanndie Sonneaufundnieder tauchen,

Und magderLenzbeiſeiner Wiederkehr

Mir Duft und Blüten übern Hügelhauchen,

Die ſtarre Bruſt empfindet es nicht mehr ....

Im Eröffnungsgedicht des zweiten Jahrgangs der genannten Zeitſchrift

ringt Reithard für ſeinen Unſterblichkeits- und Auferſtehungsglauben nach Er—

kenntnis. Das immerwährende Vergehen und Sterben in der Natur und in

der Geſchichte wird ihm zur notwendigen Vorbedingung desſtets ſich erneu—

enden Lebens, zum Beweis des unentwegtenStrebensder Kreatur nach größerer

Vollkommenheit und Reinheit:
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Sahſt du dort die holde Blume blühen?

Sie erlag der Sonne heißem Glühen,

Undihr Kelch entleerte ſich gebeugt;

Aber nicht ein Sämlein ging verloren:

Aus der Erdekeimt es neugeboren,

Wennder Frühling indie Tälerſteigt.

Sieh, die Zeit zertrümmert ſelbſt das Große;

Doch in ihremunerforſchten Schoße

Wohnt Zerſtörung neben Zeugungsmacht.

Erſt nachdem Carthagosſtolze Hallen,

Seine Größe in den Staubgefallen,

Glänzte Rom ingöttergleicher Pracht.

Und im Bewußtſein dieſer Anſchauung,derenſprachlich-poetiſche Darſtellung
freilich mancherlei zu wünſchen übrigläßt, iſt er ſicher,daß derim Menſchen wohnende
Geiſt, „dem die Natur ſich neigt“, der forſcht und liebt und dem die „Deutung“
wurde voneinemzweiten Leben, nicht der Vergänglichkeit zum Opfer fallen kann:

Zu den Sternenwirderfrei ſich ſchwingen

Und zum Borneder Erkenntnis dringen,

Woder Seraph Himmelsklarheittrinkt.

Der Wunſch, unter die Sänger der Alpenroſen aufgenommen zu werden,
des einzigen Schweizeralmanachs, der ſeit zwei Jahrzehnten regelmäßigerſchien
und auch im Ausland Beachtung fand, brachte Reithard in Verbindung mit
dem deutſchen Flüchtling Adolf Follen, der, nachdem er 1827 als Profeſſor
der deutſchen Sprache an der Aarauer Kantonsſchule zurückgetreten war, in
Zürich ſeinen Studien lebte. Im Nameneines ‚Vereinsſchweizeriſcher Schrift
ſtellerund Künſtler“, der nachdem Tod von Johann Rudolf Wyß dem Jün—

gern, dem langjährigen Spiritus rector des Almanachs, deſſen Fortſetzung be—

ſchloſſen hatte, waltete Follen in Verbindung mit Fröhlich des Redaktoren—
amtes.“s Demfreundlichen Dilettantismus, der in den früheren Jahrgängen
trotz mancher erfreulichen Leiſtung dominierte, wies ſein kritiſcher Geiſt die Tür,
damit das Büchlein auf einer höheren künſtleriſchen Baſis ſich erhebe. Reithard
hatte ihm von Glarus aus eine ausgedehnte Ballade, „Die Gemsjäger“, ein—
geſandt, welche, nachdem er ſie auf Grund von Follens eingehender Beſprechung

einer Reihe von größeren und kleineren Änderungenunterzogen hatte, von dieſem

der Aufnahme gewürdigt wurde. „Die (beiden) Gemsjäger“ zählen bekanntlich

zu den wenigenGedichten Reithards, die ihn überlebten; ſogar Gottfried Keller,
der Reithard als Dichter ſonſt nicht gelten ließ,war ihnen gewogen.“s Auch
heute noch finden ſie ſich in vereinzelten Schulbüchern und Anthologien. Wenn
auch dieſe Ballade, wie ſie in den Alpenroſen auf 1831 erſchien, noch nicht ihr
endgültiges Kleid trug, ſondern ſpäter wiederum in manchenEinzelheiten gefeilt
wurde, ſo müſſen wir dennoch feſthalten, daß der ſpätere Zenſor von Gottfried

Kellers Frühlyrik die eine und andere Anregung zu ihrer ſrachchen undſach⸗
lichen Vollendung gegeben hat.



 

 

 
   
Johann Jakob Reithard, 18051857.
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Der Verkehr mit Follen entfachte in Reithard aufs neue die heiße Sehn⸗

ſucht, ſein Wiſſen in ſyſtematiſcher Weiſe zu vertiefen. Zeigte ihm die ge—

ſchloſſene Perſönlichkeit Spielbergs die Kraft, die eine gründliche allgemeine

Bildung ausſtrahlen kann, ſo wurdeerſich Follen gegenüber der Lückenhaftigkeit

ſeiner Kenntniſſe im einzelnen bewußt. Am 10. Januar 1831 kündigte er dem

neuen Gönner, den er noch nie von Angeſicht zu Angeſicht geſehen hatte, mit

folgenden Worten das Reſultat ſeiner Überlegungen an: „Schon lange nämlich

lebt der Wunſch in mir, hinaus, in weitere Kreiſe, zu treten und mich in einem

freieren, lichteren, geiſtigeren Leben zu ſonnen. Je mehrich an innerer Erkenntnis

zunahm, mußte notwendig die Gewährung dieſes Wunſches in mirzurhöchſten

Angelegenheit erwachſen, und ſo iſt es dennendlich geſchehen, daßich, trotz der

vielen und großen Schwierigkeiten, die ſich der Ausführung meines Vorhabens

entgegenſtellen, trotz der Liebe ſelbſt, die mir in meinem Berufskreiſe als Lehrer

ſo reich zuteilwurde, trotz meiner ehelichen Verbindung, undendlich trotz meines

Mangels aneigenen pekuniären Kräften, mich entſchloſſen habe, eine deutſche

Hochſchule zu beziehen. Ich fühle tief, daß mir keine Ruhe wird, bis ich mir

diejenigen Mittel verſchafft habe, die mich zur Durchbildung führen können.

Wohl habich mir ſelbſt viel Mühe mit mir gegeben, aber die Reſultate ge—
nügen mir nicht, können mir bei der Gewalt und dem Ziele meines Strebens

nicht genügen. Darum hab ich denn auch das Herz in beide Hände genommen

und meinerhieſigen Stelle rund heraus entſagt. Bei einem Alter von 25 Jahren

ließ ſich nicht länger zögern; einmal, das fühlt' ich, mußt' es doch ſein, ſpäter

wärs zu ſpät.“

Aber ſchon der nächſte, vom 1. März datierte Brief meldet Follen die

Unmöglichkeit, dies Vorhaben auszuführen: „Mein Studienplanſcheint wie ſo

viele Plane in der Welt zu Waſſer gehen zu wollen. Dieunglücklichen Ver—

hältniſſe meiner geliebten Mutter machen mirs zur Pflicht, einen Wunſch zu

opfern, deſſen Erfüllung mich perſönlich wie nichts anderes beglückt hätte. Nur

dieſes Motiv konnte kräftig genug ſein, meinen einmal gefaßten Entſchluß zu

erſchüttern.“ Reithards Mutter wurde von den Schulden, die auf ihrem Heim—

weſen lagen, nahezu erdrückt, und mit der Seidenfabrikation,dieſie trotz ihrer

Kränklichkeit mit aller Energie betrieb, hatte ſie keinen Erfolg, da Beſtellungen

nur ſelten und unregelmäßig einliefen. So opferte er das Wenige, das er

erſpart, und die Zukunftshoffnungen ſeiner Sohnesliebe und ſah ſich nach einer

neuen Stelle um. Aber ſeine Beſtrebungen (z. B. in Rheinfelden) blieben

reſultatlos, und ſein Wegzug von Glarus ſtand auch aus andern Gründen in

einem recht traurigen Zeichen. Sein Eheleben, dasſeit langem zerrüttet war,

geſtaltete ſich immer mißlicher, bis ihn ſchließlich die Untreue ſeiner Gattin

zwang, die Scheidung einzuleiten, die zwei Jahre ſpäter, am 27. Juni 1883,

gerichtlich ausgeſprochen wurde. Dieſe ſchmerzlichen Gemütserfahrungenſetzten

ſeinem durch Überarbeitung ohnehin geſchwächten Körper derart zu, daß ſein
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Bruſtübel eine bedrohliche Form annahm. Voneiner jüngeren Schweſter ge—
leitet,kam er im April 1831 „dem Tode nahe“ in ſeinem Heimatkanton an,

und es dauerte ziemlich lange, bis er unter der treuen Liebe der Seinigen

wieder genas. Follen bewährte ſich ihm als treuen Berater und Freund; er

nahm ihn ſogar für einige Zeit in ſein Haus, den roten Ackerſtein zwiſchen

Wipkingen und Höngg, auf. Unter ſeiner kundigen Leitungbeſchäftigte ſich

Reithard — zuetwelchem Erſatz für die vereitelten akademiſchen Pläne — mit

literaturhiſtoriſchen und ſprachlich-äſthetiſchen Studien; auch für das Verſtändnis

der Fragen undIntereſſen der Politik, in die er ſich bald mit leidenſchaftlichem

Eifer ſtürzen ſollte, bot ihm der Wohnſitz des einſtigen Burſchenſchafters, in

dem Kapazitäten von nah und fern vorſprachen, reiche Nahrung. Wie hoch

Follen den jungen Dichter ſchätzte, geht daraus hervor, daß er ihm bald das

Duanbot. Leider ging dieſe Freundſchaft, wahrſcheinlich aus politiſchen Grün—

den, nach wenigen Jahren in die Brüche; aber für Reithard warſieallzeit

eine liebe, wohltuende Erinnerung. „Follen hat,“ ſchrieb er ein Dezennium

ſpäter, „für die Ausbildung meiner Dichtergabe viel getan, und dafür danke

ich ihm heute wie immerherzlich, ſowie für viele ſchöne, lebensfrohe und er—

friſchende Stunden, die nun, wie noch ſo manchetrauliche Sterne, untergetaucht

ſind für dieſe Erdenzeit.“ 2

Der kurze Aufenthalt bei Follen kann das Eude der Lehrjahre Reithards

genannt werden. Eine harmoniſche Ausbildung ſeiner reichen Talente blieb

ihm verſagt, denn „Erwerb“ war das Loſungswort, das ihm ſein und der

Seinigen Intereſſe unerbittlich zurief. Nun galt es, den Kampf mit dem Leben

in einer ſelbſtändigeren Weiſe als bisher aufzunehmen. Er führte zu keinem

Sieg, ſondern wurde eine ununterbrochene Kette von Mißerfolgen und Ent—

täuſchungen, von Aufeindungen und ökonomiſchen Verlegenheiten. Die Tragik,

die über dieſem Erdenwallen unddieſer Künſtlerſchaft liegt, im einzelnen zu

enthüllen,wird die Hauptaufgabe des nächſten Neujahrsblattes ſein.

2M



Anmerkungen.

1. Auch auf dem Titelblatt, das Reithard für ſeine bei Huber in St. Gallen und

Bern 1842 erſchienenen „Gedichte“ zeichnete, iſtdas Geburtshaus zu ſehen. — Seit 1775

wardie eine, ſeit 1782 auch die andere Hälfte desſelben im Beſitz von Reithards Groß—

vater Johann Jakob Schultheß. Der Familie Reithar gehörte das Doppelhaus 18111835,

dann erwarb es Hutmacher Konrad Hanhart. Im Jahr 1863 ging es durch Kauf an

Kaspar Bühler über; ſeine heutigen Bewohner und Eigentümer ſind deſſen Söhne, die

Herren Hermann und Julius Bühler.

2. Vom 15. September 1825 antragen die Briefe der Eltern und Geſchwiſter an

den Dichter die Adreſſe „Herrn Jacques Reithard“. Daserſte mir bekanntegedruckte

Dokument, daserſelbſt mit „Reithard“ zeichnete, iſtdas am 4. Oktober 1825 im Churer

Intelligenz-Blatt publizierte Gedicht„Das Land der Ahnen“; vgl. Anmerkung 32. Unter

den mir zugänglichen Briefen Reithards weiſt derjenige an ſeinen Freund Fitzi vom 26. April

1826 zumerſtenmaldie Unterſchrift „Reithard“ auf.

3. Über Konrad Greuter vgl. die Selbſtbiographie ſeines Bruders Bernhard im Thur⸗

gauiſchen Neujahrsblatt 1833, Seite 9; ferner Reithards Schweizeriſches Familienbuch,

Zweiter Jahrgang, Zürich 1847, Seite 192. Über Johann Peter Neſemann gibt O.

Hunzikers Geſchichte der ſchweizeriſchen Volksſchule, erſter Band, Seite 224, Auskunft.

4. Brief J. C. Reithars an ſeinen Sohn Jakob vom 3. Auguſt 18283.

5. Gedichte 1842, Seite 290f. — Schonfrüher hatte Reithard „Dem Andenken
ſeines Vaters“ ein langes, ſchwungvolles Gedicht gewidmet, das im zweiten Jahrgang

der von Anton Henne und ihm herausgegebenen „Schweizerblätter“ (St. Gallen 1833),

Seite 162—–167 zu finden iſt. Auch hier leſen wir über den Tod Conrad Reithars

folgendes:
Woduauch ſchlummerſt, deine Hülle

Schafft jeden Ort zum Heiligtum,

Schafft Wogenlärm in Grabesſtille,

Zur Gruft die Mördergrube um.

Kein Monumentiſt dir vonnöten,

Der inſich ſelbſt ein Denkmalſchuf,

Dir folgt dein Ruf — auch dieſen Ruf

Begehrte Bosheit dir zu töten.

6. Die Angaben überHeinrich Schultheß und ſeinen Vater ſtammen größtenteils aus

dem biographiſchen Denkmal, das Reithard ſeinem Oheimimdritten Heft ſeines Schweize—
riſchen Merkur (1832) ſetzte. Vom vierten Heft an trug dieſe Monatsſchrift den Titel

„Schweizerblätter oder Schweizeriſcher Merkur“.

7T. Vol. den ausführlichen Nachruf auf Reithard, den ſein Schwager, der St. Galler

Landammann Gallus Jakob Baumgärtner, im NeuenTagblattderöſtlichen Schweiz 1857,

Nr. 263 und 264, veröffentlichte. Er enthält einige Zitate aus einem „Kindheiterinne—

rungen“ oder „Aus meiner Jugendzeit“ betitelten autobiographiſchen Aufſatz, den Reithard

in den Jahren 1882-1854 in irgendeine Zeitſchrift niedergelegthaben muß. Leider ge—
lang es mirnicht, dieſe zu finden; doch ſcheint der Inhalt des Eſſays — teilweiſe wörtlich,

aber mit Anderung der erſten Perſon in die dritte — in die von Johann Baptiſt

Bandlin (vgl. Anmerkung 31) verfaßte Lebensbeſchreibung Reithards übergegangen zuſein,

die im Neuen Schweizeriſchen Unterhaltungsblatt (Bern, Gutknecht) 1804, Seite 183-157
erſchien.
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8. Gedichte 1842, S. 440 f.

9. Vgl. die Kindergeſchichte „Die geheimnisvollen Fremdlinge im Vaterhauſe“, die im

vierten und letzten Heft dervon Reithard 1882 bei Meyer & Haniſch in Zürich herausgegebenen

Zeitſchrift„Frühlings-Blätter“ zu leſen iſt. Die angeführte Stelle findet ſich Seite 88.

10. Schweizeriſches Familienbuch, herausgegeben von J. J. Reithard, Erſter Jahr—

gang, Zürich 1845, Seite 47; Zweiter Jahrgang, Zürich 1847, Seite 166f.

11. Vgl. Neues Schweizeriſches Unterhaltungsblatt 1854, Seite 153 f.

12. Schweizeriſcher Volkskalender für 1851, geſammelt aus Originalbeiträgen von
Reithard ldem Herausgeberl], Stutz, Döſſekel u. a. Zürich, Verlag von Meyer GHaniſch,

Seite 196 f.

13. Frühlings-Blätter 1852, Seite 84.

14. Für die auf Seite 10—11 vorkommendenZitate ſind die Gedichte 1842, das Neue,
Schweizeriſche Unterhaltungsblatt 18534, Baumgartners Nekrolog 1857 zuvergleichen.

15. Einzig in Baumgartners Nekrolog iſt von dieſem Schulbeſuch die Rede; leider

ſind auf dem Zürcher Staatsarchiv keine Schülerverzeichniſſeund Protokolle des Collegium

humanitatis aus jenen Jahren vorhanden.

16. „Züricher Freytags-Zeitung 1823, Nr. 17.

17. Das Originaldieſes Briefes liegt im Uſteri-Nachlaß der Stadtbibliothek Zürich.

— Dieim folgenden und Seite 12 erwähnte „Ankündigung“ fandich einzig in der

ebendort aufbewahrten „Züricher Freytags-Zeitung“; ſie iſt der Nummer 46 des Jahr—

gangs 1822 beigeheftet. — Vgl. auch Gedichte 1842, Seite 440.

18. Aus dem Eſſay über Reithard, den Julius Stiefel unter dem Titel „Edelblüten

ſchweizeriſcher Balladendichtung“ in der Neuen Zürcher Zeitung 1872, Nr. 5 und b6, ver—

öffentlichte.

19. Schweizeriſche Blumenleſe von J. Bürkli, Erſter Teil, Zürich 1780, Seite 92 bis
96; Zweiter Teil, Zürich 1781, Seite 103. — Gedichte über die Schweiz und über

Schweizer, herausgegeben von J. Bürkli, Erſter Teil, Bern 1793, Seite 78 und Seite 240.-43.

20. Ländliche Gedichte von J. J. Rütlinger, Erſtes Bändchen, Ebnat 1828, Seite

16—-21. — Vgl. über Rütlingers Gedichte Der Erzähler 1828, Nr. 2; Beylage zur Neuen
Zürcher Zeitung 1823, Nr. 34; 1824, Nr. 19.

21. Vgl. Gedichte 1842, Seite 449; Schweizeriſches Familienbuch, Zweiter Jahrgang,

Seite 132, Anmerkung.

22. Vgl. die Anmerkung 17 erwähnte „Ankündigung“, ferner die Schweizeriſche Monaths—

Chronik 1822, Nr. II.

23. Allgemeine Augsburger Zeitung 1846, Nr. 49, Beilage; vgl. dazu meinen Eſſay

„J. J. Reithard über Peſtalozzi“, Peſtalozziblätter 1900, Nr. 4.

24. Vgl. Johannes Dierauer, Müller-Friedberg, St. Gallen 1884, Seite 409 f.

25. Der Erzähler 1823, Nr. 41. — Gedichte Reithards finden ſich außerdem in folgenden

Nummerndes Erzählers: 1823, Nr. 19, 27; 1824, Nr. 44; 1827, Nr. 1,52; 1828, Nr. 7,

50; 1829, Nr. 1, 16, 27, 37, 52; 1880, Nr. 34

26. Vol. Der Erzähler 1827, Nr. 1; Reithard, Kalender für die Jugend und ihre

Freunde auf das Jahr 1848, St. Gallen, Verlag won J. Tribelhorn, Seite 66-68;

Wochen⸗Zeitung, Zürich 1846, Nr. 2; Allgemeine Augsburger Zeitung 1844, Nr. 338;

1846, Nr. 49 und 50, Beilagen; Peſtalozziblätter 1900, Nr. 4.

27. Elias Looſer war 1826 Hauslehrer in Thuſis, dann gründete undleitete er eine

Privatlehranſtalt zu Fürſtenau (vgl. die Churer Zeitung 1826, Nr. 80, und den von

Looſer 1833 veröffentlichten Proſpekt „Die Fürſtenauer Lehranſtalt“). Zu Beginn der

Vierzigerjahre amtete er als Sekundarlehrer im berniſchen Klein-Dietwil, ſpäterſiedelte

er nach Langenthal über, wo er den „Vaterländiſchen Pilger“ und 1846—1848 die „Penelope,

eine Zeitſchriftzur Belehrung und Unterhaltung für dasweibliche Geſchlecht“, redigierte.
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28. Gottlieb Samuel König vonBielerteilte 18919-1845 an der Burgdorfer Bürger⸗

knabenſchule Unterrichtin Buchhaltung und Franzöſiſch, 1819—1833 außerdem inZeichnen,

Schreiben, Geſang. Anno 1828 gab er bei J. Gottlieb König in Biel „Die Anleitung

zur Singkunſt“ und „Anleitung zu einer häuslichen Buchhaltung“ heraus.

29. Johann Jakob Fitzi, 1793 —1865. Vgl. über ihndie hübſche Biographie, die ſeine

in Chur lebende Tochter Marie Julie Vizi im Feuilleton der Appenzeller Zeitung (1896,

Nr.165 -170) veröffentlichte. Der hochgebildeten, heute im dreiundneunzigſten Altersjahre

ſtehenden Dameſpreche ich auch an dieſer Stelle für die Überlaſſung der Briefe Reithards

an ihren Vater meinen herzlichen Dank aus.

30. Gedichte aus Rhätien, ein Neujahrsgeſchenk auf das Jahr 1825; Chur, bei A. T.

Otto.

31. Über Johann Baptiſt Bandlin vgl. Honegger, Diepoetiſche Nationalliteratur in
der Schweiz, Glarus 1876, Seite 396 f.

32. Intelligenz-Blatt 1825, Nr. 40; 1826, Nr. 6. Dasinderzuletzt genannten

Nummererſchieuene Gedichtiſt nicht gezeichnet, vgl. aber den verbeſſerten Abdruck desſelben

im zweiten Jahrgang (1847) des Schweizeriſchen Familienbuchs, Seite 111 f.

33. Hans Rudolf Wirz, geboren 1771, Pfarrer ins Wädenswil 1818-18385, geſtorben

in Zürich 1844. —

34. Protokoll des Erziehungsrates 1823 -1827, Seite 137 und 187; Kaegi, Geſchichte

der Herrſchaftund Gemeinde Wädenswil, 1867, Seite 364 f.

35. Oberrichter Heinrich Eſcher (1777-1840) war 1822-1831 Oberamtmann zu
Wädenswil, ſpäter Regierungsrat und Mitglied des Stadtſchulrates.

36. Über AntonLiſte vgl. das Neujahrsblatt der Allgemeinen Muſikgeſellſchaft in

Zürich 1847.

37. „Ankündigung einer Erziehungs- und Unterrichts-Anſtalt in Wädenswil am

Zürichſee, 1828“. — Unterzeichnet iſt die Broſchüre: „Reithard & Theiler“.

38. Protokoll des Erziehungsrates 1828 — 1. Juni 1831, Seite 10 und 16.

39. Reithards Kollege Johann Karl Theiler gründete 1832 in Wädenswileine neue

Privatſekundarſchule, ſpäter übernahm er eine Buchhandlung in Paris, zu Beginn der

Vierzigerjahre kehrte er nach Zürich zurück, wo er am Landtöchterinſtitut Religions—

unterricht erteilte. Er ſtarb 1860, im Alter von 5Jahren.

40. Vgl. auch Gedichte 1842, Seite 276 f.

41. Biographien Spielbergs finden ſichim Pädagogiſchen Beobachter 1838, Nr. 18,

und in der Schweizeriſchen Lehrerzeitung 1906, Nr. 24.

42. über Carl Chriſtian Friedrich Niedmann vgl. Mitternachtszeitung 1830, No. 101;

Brümmer, Lexikon der deutſchen Dichter und Proſaiſten des 19. Jahrhunderts, Leipzig,

Reclam.

48. Folgende Nummern des Mitternachtsblattes 1829 enthalten Gedichte Reithards:
75, 84, 89, 96, 107, 108, 132, 142, 182.

44. Maleriſches Unterhaltungsblatt, Erſter Jahrgang, Nr. 32, 38, 46, 47, 48, 51, 52;

Zweiter Jahrgang Nr. 1, 6, 7, 32.

45. Vgl. Der Erzähler 1831, Nr. 46, Beilage. Außerdem konnteich eine handſchrift—

liche, auf autobiographiſche Mitteilungen zurückgehende Lebensbeſchreibung A. E. Fröhlichs

aus dem EndederVierzigerjahre benutzen.

46. Die Beziehungen zwiſchen Reithard und Gottfried Keller werden im nächſten

Neujahrsblatt behandelt.

47. Neues Schweizeriſches Unterhaltungsblatt 1854, Seite 155.

48. Gedichte 1842, Seite 453.
—— ——



 


